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		I.

Das Jahr 1809.

		Das Jahr 1809 war gekommen, und noch immer war der von ganz
Oesterreich so sehr ersehnte Krieg mit Frankreich nicht
ausgebrochen, noch immer wartete das Volk, wartete die Armee
vergeblich auf den Ruf seines Kriegsherrn, des Kaisers Franz des
Ersten. Wohl war Vieles und Großes geschehen im Lauf des
verflossenen Jahres, wohl hatte Oesterreich gerüstet, hatte die
Landwehr gebildet, seine Festungen verstärkt, seine Magazine
gefüllt, aber der Kaiser zögerte noch immer, den letzten
entscheidenden Schritt zu thun, und nachdem er das Wort: Rüstung!
ausgesprochen, auch das Wort Krieg! nachfolgen zu lassen.

		Niemand erwartete dieses heiß ersehnte Wort mit größerer
Ungeduld, als des Kaisers zweiter Bruder, als der junge kaum sieben
und zwanzigjährige Erzherzog Johann. Er war die Seele, die
Triebfeder aller der Rüstungen gewesen, die seit dem Sommer des
Jahres 1808 in ganz Oesterreich geschehen, er hatte den Plan zu der
Landwehr und den Reserven ersonnen, von ihm war der Aufruf vom
zwölften Mai 1808, der alle streitbaren Männer Oesterreichs zu den
Waffen rief. Aber damit endete auch seine Macht, er konnte wohl das
Heer organisiren, aber er durfte ihm nicht zurufen: »auf zum Kampf
gegen den Feind!« Nur der Kaiser durfte dieses Wort sprechen, und
der Kaiser schwieg noch immer!

		Und er wird schweigen, bis der günstige Moment vorüber ist,
seufzte Erzherzog Johann ganz leise, als er, von einer langen
Unterredung mit dem Kaiser heimkehrend, sich mit seinem Freunde,
dem General Nugent, wieder allein in seinem Kabinet befand. [bookmark: page8]

		Er hatte diesem Vertrauten seine ganze Unterredung mit dem
Kaiser wiederholt, und endete jetzt seine Erzählung mit dem
Seufzer: der Kaiser wird schweigen, bis der günstige Moment vorüber
ist!

		Graf Nugent blickte mit einem Ausdruck inniger Theilnahme auf
das traurige, schmerzzuckende Angesicht des Erzherzogs hin, er sah
die Thränen, die in Johann's großen blauen Augen standen, er sah,
wie er die Lippen fest zusammenpreßte, als wolle er einen Ausruf
des Schmerzes oder des Zorns zurückdrängen, wie er die Hände zur
Faust zusammenballte in dem Krampf seiner Verzweiflung. Voll
innigen Mitgefühls näherte sich der General dem Erzherzog, der in
einen Lehnstuhl niedergesunken war, und legte sanft seine Hand auf
dessen Schulter.

		Muth, Muth, flüsterte er, noch ist nichts verloren, und Ew.
Kaiserliche Hoheit –

		Ach, weshalb nennen Sie mich Kaiserliche Hoheit, rief der
Erzherzog fast unwillig, sehen Sie denn nicht, Nugent, daß dies ein
armer elender Titel ist, mit dem das Schicksal mich zu verhöhnen
scheint, den es mir gleichsam zum Spott immer in die Ohren dröhnt,
um mich immer und immer wieder zu mahnen an meine Ohnmacht, an
meine Kleinheit. Ich habe von dem »Kaiserlich« nichts als das Joch
der Abhängigkeit, und meine »Hoheit« darf sich doch nur dem
Brosamen des Lazarus vergleichen, der von des reichen Mannes Tische
fiel! Und es giebt Leute, Nugent, welche mich noch um diesen
Brosamen beneiden, Leute, welche vermeinen, es wäre ein herrliches
und glänzendes Glück, eine Kaiserliche Hoheit, der Bruder eines
regierenden Kaisers zu sein. Ach, sie wissen nicht, daß das nur so
viel heißt, als zu ewiger Abhängigkeit, zu ewigem Schweigen
verdammt zu sein, daß der Kammerdiener, der Geheim-Secretair des
Kaisers wichtigere und einflußreichere Leute sind, als der
Erzherzog Johann, der nichts weiter thun kann, als schweigen, sich
unterwerfen, die Hände in den Schooß legen!

		Jetzt verlästern Ew. Kaiserliche Hoheit Sich selbst, rief Graf
Nugent lebhaft. Sie haben nicht geschwiegen, nicht die Hände in den
Schooß gelegt, nicht müßig zugeschaut, sondern rastlos und unbeirrt
haben Ew. Kaiserliche Hoheit gearbeitet und gehandelt zum Wohl
[bookmark: page9] Ihres Volkes,
und Ihres Vaterlandes. Wer denn hat den ersten Entwurf zur
Errichtung der Landwehr und der Reserven gemacht, wer hat ihn mit
einer bewunderungswürdigen Klarheit bis in die äußersten Details
ausgearbeitet? Der Erzherzog Johann hat das gethan, der Erzherzog
Johann, auf den ganz Oesterreich hofft, der die letzte Zuflucht,
der letzte Trost aller Patrioten ist!

		Ach, wie beklagenswerth steht es dann um Euch Alle, mein Freund,
wenn Ihr auf mich hofft! seufzte Johann. Was bin denn ich? Ein
armes Atom, dem man gestattet, im Glanzlicht der kaiserlichen Sonne
sich zu bewegen, das man aber sogleich vernichten würde, wenn es
sich erlauben wollte, ein selbstständiges Licht zu sein. Ich bitte
Sie, Nugent, sprechen Sie nie von einer Hoffnung, denn wenn der
Kaiser das erführe, wäre nicht bloß meine Freiheit gefährdet,
sondern auch die Ihre, und die aller Derjenigen, welche denken, wie
Sie. Der Kaiser liebt es nicht, wenn sich die Augen seiner
Unterthanen auf mich richten; jedes gute Wort, das man über mich zu
ihm sagt, macht ihn verstimmt und schärft den Unmuth, den er gegen
mich im Herzen trägt.

		Das ist unmöglich, Hoheit, rief der Graf lebhaft. Wie sollte der
gute Kaiser seinen so hochbegabten, so edlen und gelehrten, und
zugleich so bescheidenen und guten Bruder nicht lieben, nicht
glücklich sein, wenn ihn auch Andere lieben und erkennen?

		Liebt der Kaiser etwa meinen viel edleren, viel begabteren, viel
bessern Bruder Carl? fragte Johann achselzuckend; hat er ihn nicht
1805 mitten in seiner Kriegerlaufbahn gehemmt und von der Armee
zurückberufen, obwohl, oder vielmehr weil er wußte, daß das
Heer ihn vergötterte, daß ganz Oesterreich ihn liebte und auf ihn
hoffte? Ach, glauben Sie mir, der Kaiser mißtrauet allen seinen
Brüdern, und alle unsere Betheuerungen, unsere
Liebesversicherungen, unsere Unterwürfigkeit rührt ihn nicht,
sondern prallt machtlos ab an dem Harnisch der Eifersucht, den er
gegen uns um seine Brust gelegt hat. Sie sehen, ich sage Ihnen das
jetzt vollkommen ruhig und gelassen, aber ich gestehe Ihnen, es hat
mich einst viele Thränen und viele Kämpfe gekostet, und es hat
lange gedauert, bis mein Herz stille und resignirt geworden ist.
Mein Herz hat sich lange nach Liebe, nach [bookmark: page10] Vertrauen und Freundschaft
gesehnt, – jetzt ist das überwunden, ich habe mich darein
gefügt, einsam zu sein und einsam zu bleiben mein Lebelang. Das
heißt, fuhr der Erzherzog mit einem sanften Lächeln fort, indem er
dem Grafen seine Hand darreichte, das heißt, ich meine einsam ohne
Schwester, ohne Bruder, einsam in meiner Familie. Aber ich habe
doch gegen diese Familieneinsamkeit schönen und herzerquickenden
Ersatz gefunden, denn ich nenne Sie und Hormayr meine Freunde, ich
habe meine Bücher, welche immer mir Trost, Zerstreuung und
Unterhaltung gewähren, ich habe endlich meine großen und
leuchtenden Hoffnungen für das Vaterland! Ach, wie konnte ich
sagen, daß ich arm und einsam sei, da ich so reich bin an
Hoffnungen, und da ich zwei edle und treue Freunde besitze! Nicht
wahr, Nugent, Sie werden mich nie verlassen, Sie werden mit mir
ausharren bis an's Ende? Bis zum großen Tage des Sieges, oder bis
zum Ende des Unglücks und der Schmach?

		Ew. Kaiserliche Hoheit wissen wohl, daß mein Herz nimmer von
Ihnen lassen wird, daß ich Sie liebe und verehre, daß Sie für mich
der Inbegriff alles Schönen, Großen und Edlen sind, daß ich zu
jeder Stunde freudig bereit wäre, für Sie in den Tod zu gehen, daß
nichts mich von Ihnen abwenden könnte, weder das Glück, noch das
Unglück. Sie sind die Hoffnung meines Herzens, Sie sind die
Hoffnung meines Vaterlandes, ja die Hoffnung ganz Deutschlands. Wir
Alle bedürfen Ihrer Hülfe, Ihres Herzens, Ihres Armes, denn von
Ihnen erwarten wir, daß Sie uns, daß Sie Deutschland vorangehen,
daß Sie unser Führer sind, um uns zum Kampf, zum Sieg zu
führen!

		Gott gebe, daß die Stunde des Kampfes erst gekommen sei, dann,
mein Freund, werde ich beweisen, daß ich gleich Euch Allen bereit
bin, mein Blut, mein Leben für das Vaterland hinzugeben, und bis zu
meinem letzten Tropfen Blutes zu kämpfen für die Freiheit
Oesterreichs, die Freiheit Deutschlands. Denn so wie die Sachen
stehen, hängt auch das Schicksal Deutschlands jetzt von dem Erfolge
unserer Waffen ab. Werden wir besiegt, müssen wir uns unterwerfen,
wie es Preußen hat thun müssen, dann wird auch ganz Deutschland nur
noch eine Provinz von Frankreich sein, dann ist es auf lange Jahre
um die Freiheit und Unabhängigkeit unseres Vaterlandes [bookmark: page11] geschehen. Diese
Schmach und diesen Jammer aber zu überleben, dazu fühle ich mich zu
schwach. Fällt Oesterreich, so werde auch ich fallen, stirbt die
deutsche Freiheit, so werde auch ich sterben [bookmark: text1]F1.

		Die deutsche Freiheit wird nicht sterben, rief Graf Nugent
begeistert, sie wird eines Tages gegen alle ihre großen und ihre
kleinen Tyrannen zu Felde ziehen. Dann wird sie sich den Erzherzog
Johann zu ihrem Feldherrn wählen, und er wird sie zum Siege
führend

		Nein, nein, mein Freund, sagte Johann traurig, das Schicksal hat
es nicht gewollt, daß ich handeln und entscheidend in erster Linie
stehe, und über die Weltgeschicke eine entscheidende Stimme abgebe.
Ich werde immer nur in zweiter Reihe stehen, mein Wille wird ewig
gelähmt, mein Arm ewig gehemmt sein. Sie wissen das! Sie wissen,
wie ich ewig von geheimen Spähern und Schutzengeln umgeben bin, die
all' mein Thun überwachen, und jeden meiner Schritte belauern und
verdächtigen. Es ist so gewesen, so lange ich lebe, es wird so
bleiben, bis ich entweder sterbe, oder bis ich ein altersschwacher
Greis bin, dessen Arm nicht mehr im Stande ist, das Schwert oder
auch nur die Feder zu führen. Daß ich jung bin, daß ich ein Herz
habe für die Leiden meines Vaterlandes, ein Herz nicht blos für
Oesterreichs, sondern auch für Deutschlands Ehre, das ist es, was
sie mir zum Verbrechen anrechnen, was mich in ihren Augen
verdächtigt und zum Revolutionär stempelt. Man hat mich viel dafür
leiden lassen, man ist mir überall hindernd in den Weg getreten,
und ich wollte doch nichts, als zum Wohl des Ganzen beitragen, ich
begehrte nichts für mich, nur Alles für das Vaterland. Ihm wollte
ich mein Blut, mein Leben weihen, für das Vaterland wollte ich in
diesem unglücklichen Feldzug von 1805 siegen. Allein das lag nicht
in dem Plan meiner Gegner, sie wollten den Krieg nicht mit Energie
und Kraft zu Ende führen, sie wollten meinem Bruder Carl und mir
nicht die Gelegenheit geben, uns auszuzeichnen, uns einen
populairen Namen zu machen! Jedes Mal, wenn ich einen Plan zum
energischen Angriff machte, versagte man mir die Erlaubniß ihn
auszuführen. Jedes [bookmark: page12] Mal, wo ich mit meinem Armeecorps eine
Entscheidung hätte herbeiführen können, gab man mir Befehl, mit
meinen Truppen mich nach irgend einer abgelegenen zwecklosen
Position zu begeben, und wenn ich widersprach, nannte man mich
einen Rebellen. Ach, ich habe viel gelitten in jenen Tagen, und
mein Herz blutet noch davon. Ich mußte es schweigend dulden, daß
dieselben Männer, welche den Krieg sehr zu unrechter Zeit
angefangen, jetzt auch eben so zu unrechter Zeit den Krieg
beendeten, und Frieden machten. Und in diesem Frieden verlor
Oesterreich die treueste seiner Provinzen, das schöne Tyrol, eines
der ältesten Erinnerungen der Habsburger, – die fruchtbarste
seiner Provinzen, das Gebiet von Venedig und Dalmatien, welches für
Inner-Oesterreich immer die Quelle politischer Differenzen und
Zänkereien sein wird. Was mich am meisten betrübte, das war der
Verlust Tyrols, und noch jetzt kann ich nicht ohne die tiefste
Bewegung daran denken. Es schien, als ob das Schicksal entschlossen
sei, Alles aus unserem Gedächtniß auszulöschen, das uns an unsere
Vorfahren, an ihre Tugenden, ihren Patriotismus, und ihre
Standhaftigkeit in den Momenten allgemeiner Bedrängniß gemahnen
könnte, und daß aus diesem Grunde, da der Geist der Habsburger fast
erloschen schien, wir auch Alles verlieren sollten, was sie in den
Tagen ihrer Größe gewonnen hatten [bookmark: text2]F2. – Aber jetzt noch einmal
will uns das Schicksal die Gelegenheit geben, unsere Fehler zu
sühnen, uns unserer Vorfahren würdig zu zeigen. Lassen wir auch
diese vorübergehen, so ist Alles verloren, nicht blos der Thron der
Habsburger, sondern auch ihre Ehre!

		Diese Gelegenheit wird nicht vorübergehen, rief der Graf, der
Thron der Habsburger wird bestehen, denn ihn schützen die
Erzherzöge Johann und Carl, ihn schützet eine tapfere,
kampfesdurstige Armee, ein treues, unverzagtes Volk, das mit
hingebender Liebe an seiner Herrscherfamilie hängt, und niemals
einen andern Herrn anerkennen, niemals seine Habsburger aufgeben
wird.

		Ja, das Volk wird uns nicht aufgeben, sagte Johann, aber [bookmark: page13] Schlimmeres mag
geschehen, wir selber können uns aufgeben. Schauen Sie doch umher,
Nugent, sehen Sie doch, wie wir auf einmal wieder lahm geworden,
wie wir auf einmal wieder mitten auf dem Wege zögernden Fußes
stehen geblieben sind, unschlüssig, ob es nicht besser wäre, wieder
zurückzugehen, die Waffen wieder bei Seite zu legen und sich auf
Gnade und Ungnade dem Kaiser von Frankreich zu ergeben.

		Zum Glück ist es jetzt zu solchem Entschluß schon zu spät, denn
Oesterreich ist schon so weit vorgegangen, daß selbst ein Zögern
ihm jetzt nicht mehr hilft, und den Zorn des Kaisers von Frankreich
nicht mehr beschwichtigen kann. Und daß dem so ist, das danken wir
den rastlosen Bemühungen Eurer kaiserlichen Hoheit; das verdanken
wir Ihrem Eifer, Ihrer Energie und Begeisterung für die gute Sache,
welche jetzt nicht mehr blos die Sache Oesterreichs, sondern auch
die Sache Deutschlands ist. Und diese Sache wird nicht unterliegen,
Gott wird nicht wollen, daß ein großes, edles Volk sich verbluten
soll unter den Füßen eines fremden Tyrannen, der allem Gesetz,
allen Verträgen, allem Völkerrecht Hohn spricht, und alle Throne
stürzen möchte, um die Reiche zu Provinzen seines Reiches zu
machen, die Geschichte der Völker und der Dynastieen auszulöschen,
und Alles was gewesen in den Abgrund seiner Universalmonarchie
verschwinden zu machen.

		Gott wird es nicht wollen, aber er wird es vielleicht zulassen,
wenn der Wille der Völker und der Fürsten nicht stark genug ist, um
solchem Unheil ein Ziel zu setzen. Wenn das Gefühl der
Unabhängigkeit, der Freiheit und Selbstständigkeit die Nationen
nicht zu begeisterter Erhebung und Vertheidigung ihrer Rechte
anfeuert, dann sendet Gott ihnen einen Tyrannen, auf daß er die
Geißel sei, welche sie strafe und züchtige. Und dies, fürchte ich,
ist unser Fall! Deutschland hat den Glauben an sich selber, an
seine Ehre verloren, es legt sich ermattet zu des Tyrannen Füßen
nieder, und ist bereit sich von ihm zertreten zu lassen. Schauen
Sie doch um sich in unserm deutschen Vaterland! Was sehen sie da?
Die souverainen Fürsten alle haben sich ihrer Unabhängigkeit
begeben, und sind Vasallen Napoleon's geworden; sie gehorchen
seinem Willen, sie nehmen von ihm Befehle an, und senden ihre Heere
nicht gegen den Feind Deutschlands, sondern [bookmark: page14] gegen die Feinde Frankreichs,
gleichviel ob diese Feinde ihre deutschen Brüder sind. Die
deutschen Fürsten haben sich vereinigt zu dem Rheinbund, und dieser
Bund will nicht die Rheingrenze für Deutschland bewahren, sondern
er will vielmehr den Rhein für Frankreich sichern. An dem Hofe
Napoleon's suchen die deutschen Fürsten sich Ehre und Macht zu
erbetteln, sie verschmähen es nicht, durch Verrath an Deutschland
sich ihrem Herrn, dem französischen Kaiser, als getreue Vasallen zu
bethätigen, sie üben hier in Wien niedrige Spiondienste, belauern
alle unsere Schritte und sind schamlos genug sich für ihre Spionage
vom Kaiser Napoleon mit Königstiteln belohnen zu lassen, von ihm
deutsche Ländergebiete anzunehmen, die er andern deutschen Fürsten
abgenommen hat. Baiern hat es nicht verschmäht sich auf unsere
Kosten vergrößern zu lassen, Würtemberg nimmt ohne Erröthen
Ländergebiete anderer deutscher Fürsten von Napoleon als
Gnadengeschenke dafür an, daß der König von Würtemberg unablässig
den Kaiser Napoleon warnt, gegen Oesterreich auf seiner Huth zu
sein, und der Gesinnung des Kaisers Franz immer zu mißtrauen
[bookmark: text3]F3. Inmitten des deutschen Reiches sehen wir
ein neues französisches Königreich Westphalen erstehen, das aus der
an Preußen und Hannover gemachten Beute zusammengesetzt ist, und
die deutschen Fürsten dulden das, und die deutschen Völker beugen
schweigend ihre Häupter unter das schmachvolle fremdländische Joch!
Ach, Nugent, mein Herz ist voll schmerzlichen Zorns, voll
verzweiflungsvoller Bitterkeit, denn ich habe den Glauben verloren
an Deutschland, und ich sehe schaudernd, daß es hinsterben und
zerfallen wird, wie Polen gestorben ist, an seiner eigenen
Schwäche! Ach furchtbar, furchtbar, wenn auch wir, wie der
unglückliche Koscziuszko sterben müßten mit dem Schmerzensrufe:
Finis Germaniae!

		Nein, das wird nicht geschehen! rief Nugent, nein, niemals wird
Deutschland die Schmach und Entwürdigung Polens ertragen, niemals
wird es zerfallen und untergehen wie Polen. Es ist wahr, die
Mehrzahl der deutschen Fürsten beugt sich vor der Macht Napoleon's,
und sie darf man der Untreue, des Verraths an Deutschland [bookmark: page15] anklagen,
aber nicht die deutschen Völker, nicht die Unterthanen der
verrätherischen deutschen Fürsten. Diese sind treu geblieben, und
sie haben noch nicht den Glauben an das Vaterland verloren. Sie
beißen knirschend in die Zügel, welche ihre Zwingherren ihnen
angelegt, und in Schweigen, Einigkeit und Gottvertrauen bereiten
sie Alles vor zu der großen Stunde der Erhebung, zu dem heiligen
Tage, an welchem sie die Zügel zerreißen werden mit der Götterkraft
eines einigen selbstbewußten Volkes. Ueberall glüht das Feuer unter
der Asche, überall haben sich geheime Gesellschaften und Vereine
gebildet, überall giebt es Verschworene, Waffendepots,
Erkennungszeichen, überall harren die deutschen Völker nur noch auf
den wichtigen Moment zur That, auf das Zeichen zum Aufstand. Und
dieses Zeichen erhoffen sie jetzt von Oesterreich! Unsere
Waffenrüstungen sind in ganz Deutschland mit freudigem Jubel
begrüßt worden, überall macht man sich bereit, um gerüstet zu sein,
und das Schwert zu erheben, so bald Oesterreich es erhebt. Das
Beispiel Spaniens und Portugals hat die deutschen Völker begeistert
zum Widerstand, das Beispiel Oesterreichs wird sie begeistern zum
Kampf und Sieg!

		Und wir zaudern und zögern noch immer, rief Johann schmerzvoll,
wir haben nicht den Muth zur That! Alles ist bereit, es bedarf nur
Eines Wortes, und der Kaiser spricht dieses Wort nicht.

		Aber die Begeisterung seines Volkes wird ihn und seine Rathgeber
bald zwingen, dieses Wort zu sprechen, sagte Nugent. Es giebt jetzt
für Oesterreich kein Rückwärts mehr, sondern nur ein Vorwärts.
Oesterreich muß Deutschland vorangehen in dem heiligen Kampf um die
Freiheit, es kann nicht mehr zurück.

		Gott gebe, daß Sie die Wahrheit sprechen, rief Johann, die von
Thränen umdüsterten Blicke zum Himmel erhebend, Gott gebe,
daß –

		Ein leises Klopfen an der Thür, die auf den kleinen geheimen
Corridor führte, ließ den Erzherzog verstummen, und seine Blicke
fragend und erwartungsvoll dieser Thür zuwenden!

		Das Klopfen an derselben wiederholte sich diesmal in einem
eigenen raschen Rhythmus. [bookmark: page16]

		Das ist Hormayr, rief der Erzherzog freudig, und er eilte zu der
geheimen Tapetenthür hin, um sie rasch zu öffnen.

		Ein junger hochgewachsener Mann in der Uniform eines höhern
österreichischen Offiziers erschien in der geöffneten Thür. Der
Erzherzog reichte ihm seine beiden Hände dar, und zog ihn hastig in
das Cabinet.

		Hormayr, mein Freund, sagte er athemlos, Sie kommen heim aus
Tyrol? Sie haben die Sendung, die ich Ihnen gab, glücklich beendet?
Sie haben den Tyrolern meine Grüße gebracht? Oh, reden Sie, reden
Sie, Freund! Was sagen meine armen verlassenen Tyroler?

		Der Freiherr von Hormayr heftete seine dunkeln flammenden Blicke
mit einem Ausdruck freudiger Zärtlichkeit auf das bewegte Antlitz
des Erzherzogs.

		Die Tyroler senden dem Erzherzog Johann ihre Grüße, sagte er,
die Tyroler hoffen auf den Erzherzog Johann, als auf ihren Befreier
aus der verhaßten, baierischen Herrschaft, die Tyroler glauben, daß
die Stunde der Befreiung jetzt für sie gekommen ist, und zum
Beweise deß –

		Zum Beweise deß? fragte der Erzherzog athemlos, als Hormayr
einen Moment inne hielt.

		Zum Beweise deß, sagte Hormayr leiser, und sich dichter zu dem
Fürsten hinneigend, zum Beweise deß haben mich einige der
angesehensten und einflußreichsten Männer von Tyrol hieher
begleitet, um Eurer kaiserlichen Hoheit ihre treue Ergebenheit zu
bezeugen und ihre Verhaltungsbefehle zu empfangen.

		Ist der Andreas Hofer, der Sandwirth, auch dabei? fragte der
Erzherzog lebhaft.

		Ja, der Andreas Hofer ist dabei, und dann der Wallner und der
Speckbacher! Ich bringe Eurer kaiserlichen Hoheit die
Hauptvertreter der Tyroler Bauernschaft, und frage nur, wann sie
hieher kommen dürfen? Welche Stunde Sie meinen verkleideten
Tyrolern zu einer geheimen Audienz bewilligen wollen?

		Oh, ich will sie gleich sehen, rief Johann ungeduldig. Mein Herz
sehnt sich, in die treuen schönen Tyroler Augen zu schauen, [bookmark: page17] in ihren
offenen Angesichtern zu lesen, ob sie mir wirklich noch ihre Treue
und ihre Liebe bewahrt haben. Bringen Sie sie her, Hormayr,
sogleich, – doch nein ich vergaß, daß es Tag ist, und daß
meine Schutzengel Augen haben, um zu sehen, und Ohren um zu hören,
und Lippen, um Alles, was hier gehört und gesehen, dem Kaiser,
meinem Herrn und Bruder, als fürchterliche verdachterregende
Verbrechen zu hinterbringen. Wir müssen also warten, bis meine
Schutzengel die Augen geschlossen haben, bis die dunkele und
verschwiegene Nacht sich herniedergesenkt hat, und – nun,
Conrad, was giebt es? unterbrach sich der Erzherzog, zu seinem
Kammerdiener hinblickend, der eben eilig durch die Thür des
Vorsaals eintrat.

		Kaiserliche Hoheit verzeihen, sagte Conrad, der Laufer Ihrer
Majestät der Kaiserin ist da, und hat von Ihrer Majestät Befehl,
seine Bestellung unmittelbar an den Herrn Erzherzog selber
auszurichten.

		Laß ihn eintreten, befahl der Erzherzog, und sofort öffnete
Conrad die Thür, und der kaiserliche Laufer erschien auf der
Schwelle.

		Ihre Majestät die Kaiserin Ludovica lassen dem Herrn Erzherzog
ihren Gruß vermelden, sagte der Laufer, sich ehrerbietig dem
Erzherzog nähernd. Ihre Majestät danken Sr. kaiserlichen Hoheit für
das Buch, welches der Herr Erzherzog ihr geliehen, und senden es
mit bestem Dank zurück.

		Ein Ausdruck des Erstaunens flog über das Angesicht Johann's,
aber er verschwand schnell wieder, und mit ruhigem Lächeln nahm der
Erzherzog das kleine versiegelte Packet entgegen, das der Laufer
ihm darreichte.

		Es ist gut, sagte er ruhig, meinen ergebensten Dank an Ihre
Majestät.

		Der Laufer trat in den Vorsaal zurück, und Conrad schloß hinter
ihm die Thür.

		Stellen Sie Sich vor die Thür, Nugent, daß Niemand durch das
Schlüsselloch sehen kann, flüsterte Johann, denn Sie wissen wohl,
ich traue dem Conrad nicht. Und Sie, Hormayr, bewachen Sie die
Tapetenthür.

		Die beiden Herren eilten geräuschlos und hastig auf die ihnen
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angewiesenen Posten. Der Erzherzog aber ließ einen langen,
forschenden Blick an den Wänden umhergleiten, als fürchte er,
selbst diese seidene Tapete könne irgendwo einem Späherauge sich
öffnen, oder einem Dyonisosohr zur Hülle dienen.

		Es muß etwas Wichtiges geschehen sein, flüsterte Johann, sonst
würde die Kaiserin nicht so offen zu Werke gehen und mir eine
Botschaft senden. Ich habe ihr kein Buch geliehen, und Sie wissen,
daß wir mit den Damen unserer Partei verabredet haben, nur in den
dringendsten Fällen uns direct Nachrichten mitzutheilen. Sehen wir
also, was es giebt!

		Er zerriß hastig das versiegelte Papier, und zog aus demselben,
ein kleines in schwarzen Sammet gebundenes Gebetbuch hervor. Wie er
lächelnd in demselben blätterte, flatterte ein kleines Streifchen
Papier zwischen den goldgeränderten Blättern hervor und fiel zur
Erde.

		Das also ist des Pudels Kern, sagte Johann lächelnd, indem er
das Papier aufhob, und seine Blicke auf dasselbe richtete. Leer!
rief er dann, das Papier auf beiden Seiten betrachtend, nicht ein
Wort steht darauf. Es ist nur ein eingelegtes Buchzeichen, weiter
nichts. Aber vielleicht steht etwas in dem Buch geschrieben, oder
es ist da noch ein anderes Papier –

		Nein, kaiserliche Hoheit, flüsterte Nugent einige Schritte von
der Thür zurücktretend. Die Fürstin Lichtenstein flüsterte mir
gestern im Hofconcert zu, daß sie sich ein vortreffliches Mittel
verschafft habe, um nöthigenfalls eine schriftliche Botschaft an
ihre Freunde und Verbündeten gelangen zu lassen, und daß, wenn wir
von den Damen unserer Partei irgend ein Blättchen weißes Papier
erhielten, wir es aufbewahren, und gelegentlich am Kaminfeuer
betrachten möchten.

		Ach, sympathetische Dinte, rief Johann, nun wir wollen
sehen!

		Er näherte sich hastig dem Kamin, in welchem ein helles Feuer
loderte, und hielt den Streifen Papier dicht an die Flammen. Sofort
begannen auf dem weißen Grunde sich einzelne schwarze Punkte und
Striche hervorzuheben, die nach und nach immer mächtiger
hervortraten, und sich zu zierlichen Schriftzügen gestalteten.
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		Der Erzherzog folgte mit gespannter Aufmerksamkeit jeder Linie,
jedem Buchstaben, der allmälig auf dem weißen Grunde sich
abzeichnete und nun las er: »Der französische Gesandte hat für
heute Morgen um elf Uhr eine Audienz beim Kaiser erbeten. Ein
Courier von Metternich aus Paris ist angelangt, und bringt, wie ich
glaube, wichtige Nachrichten. Die Stunde der Entscheidung ist
gekommen. Eilen Sie zum Kaiser, bieten Sie Alles auf, ihn zu einem
letzten Entschluß zu drängen. Senden Sie zum Erzherzog Carl,
fordern Sie auch ihn auf, sich zum Kaiser zu begeben, und eine
letzte Entscheidung zu begehren. Ich habe Ihnen vorgearbeitet; ich
hoffe, daß der französische Gesandte wider seinen Willen unser
Verbündeter sein wird, und durch seinen Trotz und seine Anmaßung
vielleicht das erreichen wird, was wir mit unserer Ueberredung und
unsern Vernunftgründen bis jetzt nicht erreichen konnten. Eilen
Sie! Dies Papier verbrennen Sie!«

		Der Erzherzog rief mit einem stummen Wink seiner Hand seine
beiden Vertrauten zu sich, und deutete auf das Papier hin. Dann,
als sie mit hastigen Blicken die Zeilen gelesen, warf er es in die
lodernden Flammen, und wandte sich nach den beiden Herren um, die
hinter ihm standen.

		Nun, was sagen Sie? fragte er. Soll ich thun, was diese
geheimnißvollen Schriftzüge von mir begehren? Soll ich
unaufgefordert zum Kaiser gehen?

		Die Kaiserin fordert es, und sie ist ebenso besonnen, als sie
energisch ist, sagte Graf Nugent.

		Ich sage, gleich der Kaiserin, die Stunde der Entscheidung ist
gekommen, rief Herr von Hormayr. Eilen Sie zum Kaiser, versuchen
Sie es noch einmal ihm das Schwert in die Hand zu drängen, und
endlich das langersehnte Wort: »Krieg gegen Frankreich!« seinen
widerstrebenden Lippen zu entreißen. Die Männer von Tyrol warten
nur auf dieses Wort, um sich zu erheben für ihren Kaiser, und
wieder Sein zu werden in Liebe und Treue. Ganz Oesterreich, ja ganz
Deutschland hofft auf dieses Wort, welches das Wort der Erlösung
sein soll von dem französischen Joch. Oh, mein Herr und mein Fürst,
eilen Sie zu dem Kaiser, [bookmark: page20] sprechen Sie zu ihm mit der flammenden
Beredsamkeit der Cherubim, lösen Sie den Bann, der auf Tyrol, auf
Oesterreich drückt, und es zu Boden hält!

		Eben begann die große Pendeluhr, die auf dem Marmorgesims stand,
die Stunde anzuschlagen.

		Elf Uhr, sagte der Erzherzog, die Stunde also, in welcher der
französische Gesandte Audienz beim Kaiser hat. Es ist also die
höchste Zeit. Nugent, eilen Sie zu meinem Bruder, beschwören Sie
ihn sich sofort zum Kaiser zu begeben, um dieses Eine Mal
wenigstens gemeinschaftlich mit mir zu handeln. Sagen Sie ihm, daß
Alles auf dem Spiel stände, daß wir Alles wagen müßten, um Alles zu
gewinnen! Sie aber, Hormayr, gehen Sie zu meinen lieben Tyrolern,
sagen Sie ihnen, daß ich sie heute Nacht um zwölf Uhr hier erwarte,
und kommen Sie dann mit ihnen hieher, mein Freund. Wir wollen dann
Kriegsrath halten.

		Und Ew. Kaiserliche Hoheit vergessen nicht, daß Sie versprochen
haben, heute Abend in dem Concert zu erscheinen? fragte Nugent. Ew.
Hoheit wissen, unsere Freunde wollen heute Abend nicht blos dem
deutschen Altvater der Kunst, Joseph Haydn, einen Triumph bereiten,
sondern sie wollen auch die deutsche Musik benutzen, um eine
politische Demonstration daraus zu machen, und sie hoffen auf die
Gegenwart des kaiserlichen Hofes, um den Kaiser und seine Brüder zu
Zeugen der patriotischen Begeisterung Wiens zu machen.

		Ich werde sicherlich dabei sein, sagte der Erzherzog lebhaft,
und hoffentlich gelingt es den Bemühungen der Kaiserin, auch den
Kaiser zu bewegen, daß er das Concert besucht. Nun denn, meine
Freunde, ans Werk. Und möge Gott unsern Bemühungen endlich den Sieg
verleihen!
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		II.

Kaiser Franz.

		Kaiser Franz hatte sich heute Morgen früher, wie er sonst
pflegte, in sein Arbeits-Cabinet zurückgezogen und war dort eifrig
damit beschäftigt, einen kleinen Miniatur-Becher, den er gestern
aus einem Pfirsichkern zu schnitzen begonnen, zu seiner Vollendung
weiter zu führen. Vor ihm auf dem Tisch lag die Zeichnung, das
Modell, nach welchem der Kaiser seinen Becher schnitzte, und nur
zuweilen hob Franz seine Augen von der Arbeit empor, um die
prüfenden Blicke auf die Zeichnung zu heften, und sie mit seinem
Werke zu vergleichen. Aber diese Vergleichungen schienen den Kaiser
so eben nicht zu einem erfreulichen Resultat zu führen, denn er
runzelte die Stirn, und setzte seinen Becher ziemlich unsanft dicht
neben der Zeichnung hin.

		I' glaub' halt wahrhaftig, das Ding ist schief' worden, brummte
der Kaiser vor sich hin, indem er den kleinen Becher, dessen Arbeit
ihm so viel Mühe machte, von allen Seiten betrachtete. Ja, gewiß,
es ist halt nit zu leugnen, das Ding wackelt, und hat 'nen Höcker
auf der einen Seite. Ja ja, es geht Alles schief, und selbst unser
Herrgott da droben macht seine Sach' halt nit mehr grad', und
genirt sich gar nit, wenn die Pfirsichkern schief wachsen. Aber
freilich, was Gott thut, das ist wohlgethan, fuhr der Kaiser sich
fromm bekreuzigend fort, selbst ein Kaiser darf nit d'ran mäkeln,
und muß sich's gefallen lassen, daß sein Becher wackelt, weil Gott
dem Pfirsichkern 'nen Höcker gegeben hat. Na, vielleicht läßt's
sich noch ändern, und wir können den Schaden noch restauriren.

		Er nahm den kleinen Becher wieder zur Hand, und begann eifrig
wieder mit den scharfen Feilen und den spitzen Messern und Bohrern
daran zu arbeiten. Es war eine harte und beschwerliche Arbeit, und
der Schweiß stand dem Kaiser in großen Tropfen auf der Stirn, seine
Arme schmerzten ihn, und seine Finger bekamen [bookmark: page22] Schwielen von dem Druck der
Messer und Feilen, aber der Kaiser achtete nicht darauf, und
wischte nur von Zeit zu Zeit mit der umgekehrten Fläche der Hand
die Schweißtropfen von seiner Stirn, um dann mit erneuertem Eifer
weiter zu arbeiten.

		Dicht neben seinem kleinen Tisch mit den Werkzeugen stand der
große Schreibtisch des Kaisers. Ganze Stöße von Acten und Papieren
lagen auf dem Tisch, und viele Briefe und Depeschen mit großen
offiziellen Siegeln. Aber der Kaiser hatte noch nicht daran
gedacht, diese Depeschen zu öffnen, und diese Briefe zu entsiegeln.
Der Pfirsichkern hatte alle seine Zeit heute Morgen in Anspruch
genommen, und nur eins von diesen Papieren hatte er entsiegelt, nur
den Rapport der geheimen Polizei über den gestrigen Tag hatte der
Kaiser gelesen. Dieser geheime Rapport der Polizei und des
Chiffre-Cabinets das war die Lieblingslectüre des Kaisers Franz,
und er würde sehr zornig gewesen sein, wenn er einmal in der Frühe
des Morgens denselben auf seinem Arbeitstisch nicht gefunden
hätte.

		Dank diesem Rapport wußte der Kaiser aber an jedem Morgen mit
unverbrüchlicher Genauigkeit, was am Tage zuvor in Wien geschehen,
womit sich die Gesandten der fremden Mächte beschäftigt, und vor
allen Dingen, was seine Brüder, die Erzherzöge Carl, Ferdinand,
Joseph und Johann gesagt, gethan, ja vielleicht auch nur gedacht
hatten. – Der heutige Bericht der geheimen Polizei hatte indeß
dem Kaiser wenig Bemerkenswerthes gebracht, nur hatte er vermeldet,
daß beim Anbruch des Tages ein Courier aus Paris beim französischen
Gesandten Grafen Andreossy eingetroffen sei, und daß, wie man Grund
habe zu glauben, derselbe sehr wichtige Nachrichten zu überbringen
habe.

		Gerade um sich von dieser unangenehmen Meldung zu erholen, hatte
Franz den Rapport bei Seite gelegt, und sich an seine Schnitzarbeit
begeben, und dieser war es gelungen, die Wolke von der Stirn des
Kaisers zu verjagen, ihn wieder der schweren Regierungspflichten
vergessen zu Machen.

		Er war jetzt eifrig damit beschäftigt, die schiefe Seite seines
Bechers zu ebnen, als ein leises Klopfen an der kleinen
Tapetenthür, [bookmark: page23] die auf den kleinen Corridor, und von da in
die Gemächer der Kaiserin führte, ihn unterbrach.

		Der Kaiser zuckte leise zusammen und blickte horchend nach der
Thür hin, vielleicht hoffend, daß sein Ohr ihn getäuscht habe. Aber
nein, abermals ließ sich dies leise Klopfen vernehmen, es war kein
Zweifel, man begehrte Einlaß, man wollte die friedliche Einsamkeit
des Kaisers stören.

		Was will denn die Kaiserin? murmelte Franz. Warum kommt sie
hieher? Es wird halt wieder Aergerniß geben, fürcht' ich!

		Er erhob sich achselzuckend von seinem Lehnstuhl, schob seinen
kleinen Becher hastig in eine Schatulle seines Tisches, und eilte
jetzt die Tapetenthür zu öffnen.

		Franz hatte sich nicht geirrt, es war wirklich die Kaiserin
Ludovica, die dritte Gemahlin des Kaisers, ihm erst seit wenigen
Monaten vermählt. Sie war in einem leichten Negligé von gesticktem,
weißem Mousseline, das ihre zarte schlanke Gestalt eng umschloß und
unterhalb mit reichen Spitzenvolants garnirt war. Das weiße
Leibchen reichte bis zum Halse empor, und ward dort von einer rosa
Schleife zusammengehalten. Ihr schönes schwarzes Haar, das in
dicken Locken zu beiden Seiten ihrer Wangen niederfiel, war
geschmückt mit einem kostbaren Spitzenbonnet, von dem breite rosa
Atlasbänder über den Nacken niederfielen. Aber zu diesem coquetten
und jugendfrischen Anzug paßte das Antlitz der Kaiserin gar wenig.
Die Kaiserin war jung und schön, aber ein Ausdruck tiefer
Schwermuth sprach aus ihren Zügen. Ihre Wangen waren von
durchsichtiger Blässe, um die feinen schmalen Lippen zitterte ein
trauriges rührendes Lächeln, ihre hohe durchsichtige Stirn war wie
von einer Wolke der Trauer überschattet, und aus ihren großen
schwarzen Augen schossen zuweilen dunkle Gluthblitze, wie aus einem
Abgrund feuerglühender Schmerzen. Aber welche Gluth und welche
Leidenschaft auch diese zarte ätherische Gestalt entflammen mochte,
so hatte die Kaiserin es doch gelernt über ihre Seele und ihr Herz
einen Schleier zu legen, und niemals verriethen ihre Lippen die
Schmerzen ihres Innern. Nur ihre Vertrauten durften sie errathen,
nur diese wußten, daß Ludovica's Feuerseele an zwiefachen Qualen
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den Qualen des Hasses und des beleidigten Stolzes. Napoleon! Das
war der glühende Haß der Kaiserin, und – verschmäht,
vernachlässigt von ihrem Gemahl, dem Kaiser Franz, das war das
Gefühl des beleidigten Stolzes, das fort und fort an ihrer Seele
nagte. Sie war, Dank den Intriguen und den ungeheuren Reichthümern
ihrer Mutter Beatrice von Este, Herzogin von Modena, die Gemahlin
des Kaisers und selber eine Kaiserin geworden, aber sie hatte sich
nur einer hohen Stellung, einem erhabenen Range vermählt, nicht
aber einem Gemahl, nicht einem Mann. Sie war nur Kaiserin, dem
Namen und Titel, nicht aber der Wahrheit nach. Franz hatte ihr
seine Hand gegeben, aber nicht sein Herz, nicht seine Liebe! Er
verschmähete die schöne liebreizende Gemahlin, er vermied scheu und
ängstlich jedes vertrauliche Beisammensein und nur vor den Augen
des Hofes und der Welt gab er der Kaiserin die Rechte seiner
Gemahlin, verweilte er in ihrer Nähe. Anfangs hatte Ludovica dieses
seltsame Begegnen ihres Gemahls mit stolzer Gleichgültigkeit
hingenommen, und nicht die leiseste Klage, der geringste Vorwurf
war über ihre Lippen gekommen. Sie auch hatte ja den Gemahl nicht
aus Liebe gewählt, sondern nur aus Ehrgeiz, aus Stolz. Sie hatte
sich gesagt, daß es schöner sei, eine Kaiserin von Oesterreich,
denn eine Prinzessin von Modena und Este zu sein, und selbst das
Loos: die dritte Gemahlin, die Stiefmutter von zehn Kindern
der zweiten Gemahlin zu sein, hatte sie nicht geschreckt. Sie
wollte nicht den Mann heirathen, sondern den Kaiser, sie wollte
eine Rolle spielen, Einfluß haben, die Geschicke der Welt gestalten
helfen. Aber in dieser Hoffnung sollte sie sich bald getäuscht
sehen! Der Kaiser gönnte ihr vor der Welt alle Vorrechte ihrer
Stellung an seiner Seite, aber in der Stille ihrer Gemächer gönnte
er ihr nicht sein Vertrauen, er ließ sie keinen Einfluß haben auf
seine Entschließungen, er sprach niemals mit ihr von den
Angelegenheiten seiner Regierung, er forderte niemals ihre Ansicht,
ihren Rath!

		Das war der Gram, welcher an der Seele der jungen Kaiserin
nagte, die Wunde, an welcher ihr stolzes, kühnes Herz blutete! Aber
seit einigen Wochen hatte sie sich aus ihrem verschwiegenen [bookmark: page25] Kummer wieder
emporgerafft, und die Anwesenheit ihrer Mutter, der klugen und
intriguanten Herzogin von Modena, schien der Kaiserin neue Kraft
des Widerstandes gegeben, sie in dem Entschluß bestärkt zu haben,
sich das Herz und das Vertrauen ihres Gemahls erobern zu wollen.
Während sie sonst vor der Gleichgültigkeit ihres Gemahls sich in
stolzem Schweigen zurückgehalten, und dieselbe gar nicht bemerkt
hatte, war sie jetzt freundlich, sogar zuvorkommend gegen ihn, und
oft geschah es, daß sie, das Vorrecht ihrer Stellung benutzend,
durch den geheimen Corridor, der die Gemächer des Kaisers und der
Kaiserin verband, unangemeldet sich in das Cabinet ihres Gemahls
begab, um mit ihm von Politik zu sprechen, da er nicht mit ihr von
derselben sprach.

		Aber der Kaiser haßte diese Gespräche von ganzem Herzen, und ein
Schauer durchrieselte seine Seele und eine Wolke lagerte sich auf
seiner Stirn, sobald er an der geheimen Thür das leise Klopfen der
Kaiserin vernahm.

		Auch heute stand die dunkle Wolke noch auf seiner Stirn, als die
Kaiserin schon zu ihm eingetreten war. Ludovica sah es, und ein
schmerzliches Lächeln flog einen Moment über ihr bleiches
Angesicht.

		Da Ew. Majestät nicht zu mir gekommen sind, um mir einen
Morgengruß zu sagen, nun wohl, so komme ich zu Ihnen, sagte sie mit
sanfter freundlicher Stimme, indem sie dem Kaiser ihre schmale,
weiße Hand darreichte.

		Franz nahm diese Hand und drückte sie an seine Lippen. Es ist
wahr, sagte er verlegen, ich bin heute Morgen nicht gekommen, Ihnen
meine Aufwartung zu machen, aber es fehlt mir an Zeit. Ich mußte
mich gleich in mein Cabinet begeben, hatte viel zu arbeiten, und
bin sehr beschäftigt.

		Ich sehe es, sagte Ludovica, die Kleider Eurer Majestät tragen
noch die Spuren Ihrer Beschäftigung.

		Der Kaiser beeilte sich die kleinen Splitter des Pfirsichkerns
die auf seiner Brust und seinem Aermel hafteten, mit der Hand
hinweg zu streichen, aber indem er das that, verfinsterte sich
seine [bookmark: page26]
Stirn noch mehr, und er warf einen düstern, trotzigen Blick auf
seine Gemahlin hin.

		Schauen's, Frau Kaiserin, sagte er lachend, am Ende gar
gehören's zu der geheimen Polizei, und sind über mich gesetzt, daß
Sie ausspüren sollen, womit ich mich beschäftige wenn ich allein in
meinem Cabinet bin. Ei, wenn ich das wüßt', so würd' ich auf meiner
Huth sein, und diese Thür hier vermauern lassen müssen, damit meine
Frau Gemahlin mich nicht unvermuthet überfallen und beobachten
kann.

		Ew. Majestät werden das sicher nicht thun, sagte Ludovica, deren
Stimme bebte, und deren Wangen noch bleicher geworden waren. Nein,
Ew. Majestät werden mir nicht diese Schmach anthun, daß Sie der
Welt das unselige Geheimniß verrathen, welches bis jetzt nur von
uns Beiden gewußt wird. Ew. Majestät werden mir nicht dieses
einzige und letzte Vorrecht, das ich mit Ihren früheren Gemahlinnen
theile, noch rauben wollen, und damit aller Welt verkünden, daß ich
in diesem Schloß eine Fremde bin, die nicht einmal den Zutritt zu
den Gemächern ihres Gemahls hat.

		Ich sag' ja nicht, daß ich das will, bemerkte Franz
achselzuckend, ich sag' nur, das ich es nit leiden kann, beobachtet
und ausspionirt zu werden. Es ist wahr, die frühere Kaiserin hatte
auch die Schlüssel zu diesem geheimen Corridor, aber, Ew. Majestät
verzeihen mir diese Bemerkung, die Kaiserin machte fast niemals von
demselben Gebrauch, sondern sie wartete ab, daß ich es that.

		Und sie wartete nicht vergeblich, sagte die Kaiserin schnell,
Ew. Majestät kamen, denn Sie liebten Ihre Gemahlin, und wie man mir
sagte, vergingen kaum einige Stunden, ohne daß der Kaiser sein
Cabinet verließ und den geheimen Corridor überschritt um sich in
die Gemächer seiner Gemahlin zu begeben.

		Aber niemals, wenn ich bei ihr war, rief der Kaiser, niemals
versuchte es die gute Kaiserin Therese, mit mir von Politik und
Staatsangelegenheiten zu sprechen.

		Das ist begreiflich, sagte Ludovica, Sie hatten Beide so viele
gemeinschaftliche Interessen, über welche sie sprechen konnten. Sie
konnten von Ihrer gegenseitigen Liebe sprechen, von Ihren Kindern!
Ich, die ich so unglücklich bin, von diesen beiden Dingen nicht mit
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Majestät sprechen zu können, so sehr mein Herz sich auch darnach
sehnt, ich muß mich wohl begnügen, mit meinem Gemahl von andern
Dingen zu sprechen, und hege den Wunsch, wenigstens Theil nehmen zu
dürfen an seinen Sorgen, da ich nicht Antheil haben kann an seiner
Liebe. Mein Gemahl, ich bitte Sie, stoßen Sie mindestens meine
Freundschaft nicht zurück, nehmen Sie die Hand der Freundin an, die
ich ehrlich und herzlich Ihnen biete.

		Mein Gott, ich wünsche ja nichts mehr, als das, rief der Kaiser
lebhaft, indem er zum zweiten Mal die dargereichte Hand der
Kaiserin an seine Lippen drückte. Mein höchster Wunsch ist erfüllt,
wenn Ew. Majestät mir Ihre Freundschaft schenken und mir als Ihrem
besten, ergebensten und treuesten Freund vertrauen wollen!

		Aber dieses Vertrauen muß gegenseitig sein, mein theuerster
Freund, sagte Ludovica, ihre Hand auf die Schultern des Kaisers
legend, und ihn mit einem langen, glühenden Blick anschauend. Auch
Ew. Majestät müssen mir vertrauen, und unbedingt auf meine Treue
rechnen!

		Ich thue das, sagte Franz hastig, nie würde ich es wagen, an der
Treue der reinsten, tugendhaftesten und keuschesten Kaiserin und
Frau, an der Treue meiner Gemahlin zu zweifeln.

		Ich sprach nicht von der Treue der Frau, sagte Ludovica
seufzend, sondern von der Treue meiner Freundschaft, die freudig
bereit ist, alle Sorgen und Kümmernisse mit Ihnen zu theilen.

		Nun wohl denn, sagte der Kaiser, ihr lächelnd zunickend, ich
will Ihnen einen Beweis geben von meinem Glauben an Ihre
Freundschaft. Ja, ich will mit Ihnen meine Sorgen und Kümmernisse
theilen.

		Oh, mein Gemahl, wie glücklich machen Sie mich durch dieses
Wort, rief Ludovica, und ein leiser Schimmer von Röthe verschönte
ihr edles Angesicht.

		Ich will Sie Theil haben lassen an meiner heutigen Arbeit, und
Sie sollen mir Ihren Rath schenken, sagte der Kaiser, indem er der
Kaiserin zunickte, und zu dem Arbeitstisch tretend, aus der
Schatulle derselben den kleinen angefangenen Becher hervorholte.
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		Sehen Sie, meine liebe Freundin, fuhr der Kaiser fort, seiner
Gemahlin den Becher darreichend, sehen Sie, ich wollte da aus
diesem Pfirsichkern einen kleinen Becher schnitzen, und ihn der
Marie Louise schenken, die an solchen Dingen viel Vergnügen findet,
aber nun zeigt sich's halt auf einmal, daß der Pfirsichkern schief
gewachsen ist und nicht auf beiden Seiten die gleiche Rundung hat.
Jetzt also geben Sie mir einen Rath, meine Freundin, sagen Sie mir,
was ich machen soll, um den Becher seine richtige Positur zu geben,
denn es wäre doch halt eine ewige Schande für einen Kaiser, wenn
man von ihm sagen könne, er habe sich mit seiner eigenen Arbeit in
eine schiefe Positur gebracht. Schauen's also das Ding an, und
sagen's mir, was dabei zu thun ist?

		Die Kaiserin war wieder bleich geworden, ihre dunklen Augen
flammten einen Moment höher auf wie im Feuer des Zorns, sie preßte
die Lippen aufeinander, als wolle sie einen Ausruf des Unmuths
zurückhalten. Aber sie unterdrückte schnell genug ihre Erregung,
und nahm hastig den kleinen Becher, den der Kaiser ihr noch immer
entgegenhielt.

		Ew. Majestät haben Recht, sagte sie hastig, der Becher ist
wirklich ganz schief und mißrathen. Wenn man ihn so auf den Tisch
stellt, hat er wirklich eine ganz schiefe Positur, und droht alle
Augenblicke umzufallen. Da Ew. Majestät mich nun gefragt haben, was
dabei zu thun sei, so gebe ich Ihnen den Rath, diesem Ding rasch
ein Ende zu machen, dem kleinen Becher den Krieg zu erklären, und
ihn so durch einen Stoß Ihres kleinen Fingers für immer
niederzuschmettern.

		Sie schnellte ihren schlanken kleinen Finger gegen den
Miniaturbecher, daß das kleine Ding umfiel und bis an das andere
Ende des Tisches hinrollte.

		Das ist allerdings ein sehr energischer Rath, sagte Franz
lächelnd, aber er gefällt mir halt nit! Eine mißrathene Sach'
umstoßen, heißt nit, sie verbessern.

		Doch, Majestät, das Mißrathene vernichten, heißt schon das
Bessere anbahnen, rief Ludovica lebhaft. Ew. Majestät sagten es
vorher selbst: es wäre für einen Kaiser eine ewige Schande, wenn er
[bookmark: page29] sich mit
seiner eigenen Arbeit in eine schiefe Positur und Stellung gebracht
hätte. Die Schande aber ist die schlimmste Niederlage, welche einem
Kaiser widerfahren kann, und um sie zu vermeiden, muß er also
eilen, jeder schiefen Stellung den Krieg zu erklären. Wenn das aber
schon bei einer so unbedeutenden Sache, wie der Pfirsichkern da,
Pflicht ist, um wieviel mehr ist das Pflicht, wenn es sich um eine
so große und heilige Sache handelt, wie es die Freiheit und Ehre
Ihres Reiches und Ihrer Politik ist!

		Schauen's, schauen's, sagte der Kaiser, sich mit einem Ausdruck
komischer Ueberraschung hinterm Ohr kratzend, da sind wir also
richtig doch von dem Pfirsichkern auf die Politik und den Krieg
gekommen. Das ist aber halt ein Pfirsichkern, der schwer zu knacken
ist, und bei dem es mir halt ganz lang um die Zähne
wird. –

		Ach, sagte Ludovica, Ihre Zähne sind fest und stark, denn sie
sind zusammengesetzt aus dreimalhunderttausend Schwertern, aus
tausenden von Kanonen und Gewehrläufen. Wenn der Löwe nur seine
Zähne gebrauchen will, wird er den Währwolf leicht vernichten, denn
dieser reißende, blutgierige Währwolf ist nur tapfer und
unüberwindlich Lämmern gegenüber, und nur die Wehrlosen haben ihn
zu fürchten.

		Sie meinen doch ohne Zweifel mit dem Währwolf den Kaiser
Napoleon? fragte der Kaiser lächelnd. Muß Ihnen aber halt sagen,
daß Sie da in Ihrer Kriegsbegeisterung dem Mann doch Unrecht thun.
Er ist, wie mir scheint, nicht bloß Lämmern gegenüber tapfer, und
nicht blos die Wehrlosen allein haben ihn zu fürchten. Ich denk',
ich habe ihm bei Austerlitz halt nicht Lämmer gegenüber gestellt,
sondern tapfere Männer, und sie waren nicht wehrlos, sondern bis an
die Zähne bewaffnet. Der Bonaparte aber bat sie doch überwunden,
hat uns doch die Schlacht von Austerlitz abgewonnen, und wir mußten
uns vor ihm beugen und seine Friedensbedingungen annehmen.

		Ja, Ew. Majestät mußten sich vor ihm beugen, rief die Kaiserin
glühend, Sie mußten zu ihm in das Lager gehen, und den stolzen
Usurpator um Frieden bitten!

		Ich mußt nicht, aber ich that's, um meinem Volk den
Frieden zu geben, und nit ganz Oesterreich in Trümmer fallen zu
lassen. Es ist wahr, es war ein harter Gang, und seit ich damals
den [bookmark: page30]
Kaiser am Wachtfeuer zum ersten Mal gesehen hab', kann ich ihn halt
erst gar nit mehr leiden [bookmark: text4]F4.
Aber die Wahrheit muß deshalb doch wahr bleiben, und die Wahrheit
ist, daß der Kaiser Napoleon mehr ist als ein Währwolf, der blos
Lämmer erwürgt, daß er ein Löwe ist, dessen Wuthgebrüll alle Throne
zittern macht, und der, wenn er seine Mähne schüttelt, ganz Europa
in Bewegung bringt.

		Um so mehr ist es Pflicht, diesem unnatürlichen Zustand ein Ende
zu machen, rief die Kaiserin heftig, die Throne zu befestigen, und
Europa endlich die Ruhe wieder zu geben. Dazu aber, mein Herr und
mein Kaiser, dazu giebt es nur Ein Mittel, nur den Krieg! Man muß
den Löwen vernichten, damit die friedliebenden Menschen Ruhe
haben.

		Aber wenn wir nun statt den Löwen zu vernichten, von ihm
vernichtet würden? fragte der Kaiser achselzuckend. Wenn der Löwe
uns zum zweiten Mal den Fuß auf den Nacken setzte, uns in den Staub
träte, und uns abermals einen schmachvollen Frieden dictirte?
Meinen Sie etwa, daß es halt so eine angenehme und ehrenvolle
Stellung ist, wie der König von Preußen sie jetzt einnimmt, und daß
es mich gelüstet, ein gleiches Schicksal zu erleben? Ich dank' halt
dafür! Bin gar nit begierig, statt meiner Kaiserkrone eine
Märtyrerkrone zu tragen, sondern will lieber mein Augenmerk darauf
richten, meine Krone auf meinem Haupte festzuhalten, allem
Kriegsgeschrei der deutschen Eisenfresser zum Trotz. Allerliebste
Leute, diese deutschen Schreier. Thun wollen sie halt nichts,
meinen, daß es genug ist, wenn sie Krieg, Krieg! schreien, und daß
damit der Bonaparte besiegt werden kann. Dazu gehört aber mehr,
Frau Kaiserin, als das fanatische Kriegsgeschrei in den
aristokratischen Salons, und das Federgekritzel der Herren
Journalisten und Freiheitsdichter, dazu gehört, daß sich ganz
Deutschland unter Wehr und Waffen stelle, daß ganz Deutschland
einig und bereit sei zum Kampf wider den Feind.

		Und es ist so, wie Ew. Majestät sagen, rief Ludovica glühend,
ganz Deutschland ist bereit zum Kampf wider den Feind. Es wartet
[bookmark: page31] nur
darauf, daß Oesterreich das Zeichen zum Angriff gebe, daß
Oesterreich sein Schwert erhebe, und vorwärts schreite, Allen
voran, damit Alle ihm nachfolgen können!

		Kenn' diese schönen Redensarten, sagte Franz achselzuckend, hör'
sie täglich von meinen kriegsdurstigen Herren Brüdern, die sich mit
diesen schönen Phrasen auf so bequeme Art beim Volk populär zu
machen wissen. Aber es sind halt doch nur Phrasen ohne Sinn und
Bedeutung. Denn, sagen's wir halt einmal, Frau Kaiserin, wo ist
denn das Deutschland, das nur darauf lauert, bis Oesterreich das
Zeichen zum Angriff gäbe, wo sind die deutschen Heere, die nur
sehen wollen, daß Oesterreich vorwärts gehe, um gleich hinter ihm
drein zu kommen! Hab' halt gute gesunde Augen, aber ich sehe
nirgends solche Heere! Hab' halt auch recht gut meine Geographie
von Deutschland im Kopf, und kenn' all' die Länder, die zu ihm
gerechnet werden, schau' mich aber vergebens unter ihnen um nach
denen, die nur auf's Zeichen zum Angriff warten. Preußen liegt
ohnmächtig darnieder, und kann halt nichts thun, und die Herren
Rheinbundsfürsten, die warten allerdings auf's Zeichen zum Angriff,
aber der Herr Bonaparte wird's ihnen geben, und wenn sie
marschiren, so marschiren sie gegen uns und werden bemüht sein,
tapfer gegen uns zu kämpfen, um sich vom französischen Kaiser Lob
und Ehr', Titel und Land zu gewinnen. Nein, nein, ich laß mich halt
nit blenden von tapfern Phrasen und bombendonnernden Redensarten,
ich weiß, was ich weiß: daß Oesterreich nämlich, wenn's zum Kriege
kommt, ganz allein steht, und daß es entweder siegen oder zu Grunde
gehen muß. Damals, im Jahre 1805, als wir die unglückliche
Geschicht bei Austerlitz hatten, die mir die Hälfte von meinen
Staaten gekostet hat, damals war ich nit einmal allein, da hatt'
ich aber halt noch Rußland zum Bundesgenossen. Heut aber hat
Rußland erklärt, daß, wenn es wirklich zum ernsthaften Krieg käme,
Rußland nicht gegen Napoleon kämpfen würde, sondern so lange als
möglich strenge Neutralität beobachten werde; wenn es sich aber
entscheiden und Partei nehmen müsse, daß es alsdann mit Frankreich
gegen uns stehen würde. Ich bin also heut ganz allein, während der
Napoleon viel Bundesgenossen hat. [bookmark: page32]

		Aber Ew. Majestät haben einen mächtigen Bundesgenossen in der
allgemeinen Begeisterung Oesterreichs und Deutschlands, in der
allgemeinen Empörung gegen Napoleon, Sie haben den mächtigsten
Bundesgenossen für sich: die öffentliche Meinung!

		Ach, gehen's mir mit dem abscheulichen Bundesgenossen, rief der
Kaiser heftig, ich mag halt nichts hören von ihm, und nichts mit
ihm zu thun haben. Die öffentliche Meinung, das ist halt das
Steckenpferd, das mein Herr Bruder, der populaire Erzherzog Johann,
immer reitet, aber es wird ihn schon einmal abwerfen und in den
Straßenkoth schmeißen, und dann wird er sehen, was er davon hat.
Ich bitt' Sie, Frau Kaiserin, kommen's mir nie wieder mit der
öffentlichen Meinung, denn ich hab' einen Abscheu vor ihr. Sie
riecht nach Revolution und Empörung, und läßt sich wie ein
geduldiger Esel von Jedermann leiten, der sich die Mühe giebt, ihm
'ne Distel als Lockspeise vorzuhalten. Ich verzichte einmal für
allemal auf den Bundesgenossen: die öffentliche Meinung; und es
wird mir halt einerlei sein, ob sie mich kreuzigt oder segnet, ob
sie mich einen Dummbart oder einen Kaiser nennt. – Sie sehen
also, Frau Kaiserin, daß ich ganz allein steh', denn den
Bundesgenossen, den Sie mir anbieten, den weise ich zurück, und
einen andern giebt es nicht für mich. Meine eigene Meinung aber,
der folge ich, und werd' ihr allezeit folgen. Es war meine Meinung,
daß es, den furchtbaren Rüstungen Frankreichs gegenüber, nothwendig
sei, auch zu rüsten und dem Gegner zu zeigen, daß ich ihn nicht
fürchte, sondern auf Alles gefaßt, zu Allem bereit bin. Ich habe
also mein Heer in Kriegsbereitschaft gesetzt, habe dem Bonaparte
gezeigt, daß Oesterreich wohl im Stande ist, es mit ihm
aufzunehmen, daß es ihm weder an Geld, noch an Armeen, noch an
Kriegsbereitschaft fehlt. Aber vor der Hand werd' ich nit weiter
gehen, und wenn nicht etwas Besonderes geschieht, wird alles
Kriegsgeschrei und alles Drängen mich nicht vorwärts treiben. Das
Besondere aber, was geschehen könnt', das wär', daß Napoleon in
Spanien nicht Sieger bliebe, daß er gezwungen wär', seine Armee
dort zu behalten. Wenn das wäre, dann freilich ständ' ich halt
nicht ganz allein, dann hätte ich an Spanien meinen Bundesgenossen,
[bookmark: page33] und es wär'
möglich, das ich vorwärts ginge. Wenn das aber nicht ist, wenn das
Glück dem Herrn Napoleon dort wie überall treu bleibt, dann werd'
ich mich von der Nothwendigkeit allein bestimmen lassen, dann werde
ich nicht der Angreifer sein, der freiwillig sein Geschick
herausfordert, sondern dann werde ich mit dem Schwert in der Hand
erwarten, ob ich angreifen soll. Geschieht das, nun dann werden
Gott und mein gutes Recht mir zur Seite stehen, und was auch komme,
so wird man dann doch nit sagen können, daß ich vorwitzig den Krieg
angefangen und den Frieden gebrochen habe. Unterliegen wir dann, so
ist es der Wille Gottes und der heiligen Jungfrau, und nit unsere
eigene Schuld! – Und jetzt, Frau Kaiserin, sagte der Kaiser
hochaufathmend, jetzt hab' ich Ihnen den Willen gethan, und Ihren
Wunsch erfüllt, ich habe mit Ihnen von Politik gesprochen. Denk'
aber wohl, Sie werden ein für alle Mal genug daran haben, und Sie
und Ihre politischen Freunde und Freundinnen werden einsehen, daß
halt mit mir gar nichts anzufangen ist, und daß es am Besten sein
wird, mich ganz und gar aufzugeben, weil ich doch einmal so
störrisch bin, nit von Anderen mich leiten zu lassen, sondern
meinen eigenen Weg gehen zu wollen. Sie haben mir aber versprochen,
Frau Kaiserin, daß Sie mir eine treue Freundin sein wollen. Ich
fordere also einen Beweis davon. Reden wir nicht mehr von Politik,
das ist Alles, was ich von Ihrer Freundschaft erbitten will!

		Wohl denn, reden wir nicht mehr von Politik, sagte die Kaiserin
mit einem tiefen Seufzer. Erlauben mir Ew. Majestät nur noch, Ihnen
eine Bitte vorzutragen.

		Ach, Sie reden halt, als ob es Etwas gäbe, was ich Ihnen
abschlagen könnt', rief der Kaiser lächelnd.

		Ludovica verneigte sich leicht. Ich bitte also, sagte sie, daß
Ew. Majestät mir die Freude machen, mit mir in das große Concert im
Universitätssaal zu gehen. Man wird dort Haydns Schöpfung
aufführen, und wie ich glaube, wird der alte Maestro selbst zugegen
sein, um die Huldigungen seiner Verehrer entgegenzunehmen.

		Hm hm, ich hab' die Ahnung, daß da halt noch was Anderes
dahinter steckt, sagte der Kaiser gedankenvoll, und daß es mit der
[bookmark: page34] bloßen
Huldigung für den alten Meister Haydn nicht abgethan ist. Aber
gleichviel, Ew. Majestät wünschen hinzugehen und es wird mir ein
Vergnügen sein, meine Frau Gemahlin zu begleiten.

		Ein leises Kratzen an der Thür, die von dem Cabinet des Kaisers
in das Conferenzzimmer führte, in welchem die Beamten der geheimen
kaiserlichen Kanzlei sich befanden, machte sich hörbar.

		Nun, was giebt's, rief der Kaiser, kommen Sie nur herein.

		Der Geheim-Kämmerer des Kaisers schlüpfte leise durch die nur
halbgeöffnete Thür, und blieb dann, die Kaiserin gewahrend, stumm
und ängstlich neben der Thür stehen.

		Es macht nichts, die Frau Kaiserin wird verzeihen, sagte Franz.
Sagen Sie nur, was Sie zu sagen haben.

		Majestät, sagte der Geheim-Kämmerer, der französische Herr
Gesandte Graf Andreossy ist so eben vorgefahren, und läßt Ew.
Majestät in dringender Angelegenheit sogleich um Audienz
bitten.

		Warum hat er sich deshalb nicht an meinen Minister des
Auswärtigen gewandt? fragte der Kaiser unmuthig.

		Majestät, der Herr Gesandte läßt deshalb um Entschuldigung
bitten, aber er sagt, er habe von seinem Kaiser Napoleon den
ausdrücklichen Befehl erhalten: zu versuchen, unmittelbar zu Eurer
Majestät zu gelangen.

		Und er ist schon im Vorsaal und wartet sogleich auf die
Audienz?

		Zu Befehl, Majestät.

		Nun denn, so will ich ihn empfangen, sagte der Kaiser
ausstehend. Führen Sie den Gesandten in den kleinen
Audienzsaal – Nun? fragte der Kaiser verwundert, als der
Kämmerer noch immer stehen blieb, Sie gehen nicht? Sie haben mir
also noch mehr zu sagen? –

		Ja Majestät, es ist so eben ein Courier aus Paris vom Grafen
Metternich angelangt mit dringenden Depeschen für Ew. Majestät.

		Ach, das ist halt etwas Anderes, rief der Kaiser. Sagen's dem
Herrn Gesandten, daß ich ihn jetzt nicht empfangen könnt', daß er
sich aber in einer Stunde, genau um elf Uhr, wieder herbemühen
möcht', und daß ich dann bereit sei, dem Herrn Gesandten die
gewünschte [bookmark: page35]
Audienz zu bewilligen. Der Courier soll sogleich hierher in mein
Cabinet kommen!

		Der Geheim-Kämmerer schlüpfte geräuschlos wieder zur Thür
hinaus, und der Kaiser wandte sich jetzt seiner Gemahlin zu.

		Frau Kaiserin, sagte er, erlauben Sie, daß ich die Ehre haben
darf Ihnen meinen Arm zu bieten und Sie in Ihre Gemächer
zurückzuführen. Sie sehen es wohl, ich bin ein armer geplagter
Mann, dem seine vielen Geschäfte nicht einmal erlauben, mit seiner
Gemahlin ungestört eine Stunde zu plaudern. Bemitleiden Sie mich
ein wenig, und zeigen Sie mir das dadurch, daß Sie mir künftig
gütigst gestatten, in Ihrer Gesellschaft mich von den Geschäften
auszuruhen, und nicht von Politik zu sprechen.

		Es soll geschehen, wie mein Herr Gemahl und Kaiser es wünscht,
sagte die Kaiserin traurig, indem sie den ihr dargereichten Arm des
Kaisers nahm, um sich von ihm in ihre Gemächer zurückführen zu
lassen.

		Eben als sie die Schwelle des kaiserlichen Cabinets überschritt
und auf den Corridor hinaustrat, hörte sie die Stimme des
Kämmerers, welcher ankündigte: der Courier aus Paris,
Staatskanzleihofrath von Hudelist.

		Es ist gut, ich komme gleich zurück, rief der Kaiser, und er
führte seine Gemahlin mit etwas beschleunigterem Schritt über den
Corridor. Vor der Thür am Ende desselben blieb er stehen und nickte
der Kaiserin freundlich lächelnd zu.

		Ich habe Sie jetzt bis zu der Grenze Ihres Reiches geführt,
sagte Franz, erlauben Sie, daß ich nun in das meine zurückkehre.
Leben Sie wohl! Also heut' Abend gehen wir mitsammen in's Concert!
Gott befohlen!

		Ohne eine Antwort der Kaiserin abzuwarten, wandte er sich um und
kehrte hastig über den Corridor in sein Cabinet zurück.

		Ludovica trat in ihr Cabinet ein und riegelte hinter sich die
Verbindungsthür ab. Für immer geschlossen! sagte sie seufzend. Ich
wenigstens werde es nicht wieder, versuchen, von dieser Thür
Gebrauch zu machen, nicht noch einmal mich dem Spott und Hohn des
Kaisers aussetzen. Ich muß also diese Schmach ertragen, ich muß es
dulden, verschmäht, verstoßen zu werden von meinem Gemahl,
ich – Doch [bookmark: page36] still, unterbrach sich die Kaiserin, es ist
jetzt nicht Zeit, über mein persönliches Schicksal zu jammern, wenn
das Schicksal von ganz Oesterreich in Frage steht. Es müssen sehr
wichtige Nachrichten aus Paris zu melden sein, sonst würde
Metternich nicht seinen vertrauten Gehülfen, den Hudelist, senden,
sonst würde nicht Andreossy auf so stürmische Weise eine Audienz
begehren. Vielleicht werden diese Nachrichten endlich heute eine
Entscheidung herbeiführen, oder vielleicht kann man doch dazu
beitragen, daß es geschieht. Ich will an den Erzherzog Johann
schreiben und ihn herbeirufen! Ihm mag es besser als mir gelingen,
den Kaiser zu einem Entschluß zu treiben. Schnell an's Werk!

		Sie eilte zu ihrem Schreibtisch und schrieb jenes kleine
geheimnißvolle Briefchen, das sie dem Erzherzog Johann in jenem
angeblich von ihm entliehenen Buch zusandte.
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		III.

Der Courier und der Gesandte.

		Der Kaiser war wieder in sein Cabinet eingetreten und hatte,
gleich der Kaiserin, dasselbe sorgfältig hinter sich verriegelt.
Dann wandte er sich hastig nach dem Courier um, der drüben neben
der Thür stand und eben dem Kaiser die vorschriftsmäßige,
ceremonielle Verbeugung machte.

		Hudelist, Sie sind es also wirklich selbst? fragte der Kaiser
hastig. Haben halt ohne meine Erlaubniß Ihren Posten neben dem
Metternich verlassen, um hierher nach Wien zu kommen? Konnten halt
keinen Andern finden, der Ihre Depeschen überbracht? Hatte Ihnen
doch Auftrag gegeben, dem Metternich immer zur Seite zu bleiben,
ihn getreulich zu bewachen und zu beobachten, und mir Rapport
abzustatten über sein Thun und Denken. [bookmark: page37]

		Majestät, ich bringe meinen Rapport mit, sagte Hudelist, und was
Ew. Majestät Befehl anbelangt, dem Herrn Grafen Metternich immer
zur Seite zu bleiben, so habe ich eigentlich kaum dagegen
gesündigt, indem ich jetzt hierher komme, denn ich denke, der Graf
wird mir wohl in einigen Tagen schon nachfolgen. Wenn Ew. Majestät
ihn nicht abberufen, wird der Kaiser Napoleon ihn aus Paris
fortjagen, vermuthe ich.

		Ei, schauen's, rief Franz, mit den Achseln zuckend. Sie meinen,
er wird gegen den Metternich ein Manifest erlassen, wie er's gegen
den preußischen Herrn von Stein gethan? Nun, lassen's hören! Was
giebt's denn Neues, und was haben Sie mir zu berichten?

		Majestät, so Vieles und Wichtiges, daß gerade deshalb es dem
Herrn Grafen und mir zweckmäßiger erschien, Ew. Majestät lieber
mündlich genauer Bericht abzustatten, als eine Depesche zu senden,
die doch nur dürftig das gesprochene Wort ersetzten kann. Ich bin
deshalb ohne Aufenthalt in einer Tour von Paris hierhergereist und
erst vor einer Viertelstunde hier angelangt. Bitte also meine
Reisekleider zu entschuldigen.

		Setzen Sie Sich, Sie müssen ermüdet sein, sagte der Kaiser mit
einem gutmüthigen Ausdruck, indem er sich auf seinen Lehnstuhl
niederwarf und mit der Hand auf den Stuhl ihm gegenüber deutete.
Und nun fangen's an!

		Majestät, sagte Hudelist geheimnißvoll, und ein seltsamer
Ausdruck boshafter Schadenfreude flog über sein häßliches, bleiches
Gesicht hin, Majestät, der Kaiser Napoleon ist aus Spanien nach
Paris zurückgekehrt.

		Kaiser Franz zuckte zusammen und seine Stirne ward finster.
Weshalb? fragte er.

		Weil er gegen Oesterreich marschiren will, sagte Hudelist,
dessen Antlitz immer freudiger ward. Weil Herr Napoleon dem Frieden
nicht mehr traut und überzeugt ist, daß Oesterreich losschlagen
will. Außerdem schien es ihm in Spanien für seine liebe Person
nicht mehr recht geheuer und in Paris waren allerlei Verschwörungen
angezettelt, die vielleicht seine Rückkehr nach Frankreich
unmöglich machen konnten, wenn er noch länger gezaudert hätte.
[bookmark: page38]

		Wer hatte diese Verschwörung angezettelt?

		Talleyrand und Fouché, die lieben Freunde und die gehorsamen
Diener des Kaiser Napoleon. Er kennt sie recht gut und weiß, was er
von ihrer Freundschaft und Ergebenheit zu halten hat. Er ließ die
beiden Herren deshalb auch gut überwachen, und wie es scheint,
hatten seine Spione ihm genauen Bericht abgestattet, denn er hat
seine beiden Herrn Minister bei seiner Heimkehr gar grimmig
angefahren, ihnen in ganz gemeiner corsischer Wuth ihre
Jämmerlichkeit und seine Erhabenheit unter die Nase gerieben, und
ihnen ganz ohne alle Hofetiquette die Wahrheit gesagt.

		Und er möcht' halt doch so gern ein Kaiser ganz nach der
Hofetiquette sein, sagte der Kaiser lachend, möcht' gern recht
feine Höflinge um sich haben, und einen Hofhalt wie Ludwig der
Vierzehnte. Aber der Advokatensohn schlägt den Herrn Kaiser immer
wieder in den Nacken und so Gott will, wird er ihn einmal so heftig
schlagen, daß der Kaiser mit all' seiner Herrlichkeit zu Boden
purzelt.

		Und so Gott will, werden Ew. Majestät dann in seiner Nähe sein,
um ihm den Fuß auf den Nacken zu setzen und den kleinen
Advokatensohn zu verhindern, daß er aufsteht und sich wieder der
große Kaiser dünkt, rief Hudelist mit einem Lachen, das sein
Gesicht wunderbar verzerrte, und zwischen den blassen Lippen seines
großen Mundes zwei Reihen großer gelber Zähne hervorleuchten ließ.
Noch freilich steht er aufrecht und brüllt seine Minister an, wie
weiland Nero seine Freigelassenen. Talleyrand sogar war noch ganz
erschüttert davon, als er eine Stunde nachher mit dem Grafen
Metternich und mir in den Gewächshäusern des Ministers Fouché eine
Zusammenkunft hatte. Allerdings, die Phrasen, die er anführte,
waren wohl geeignet, selbst das Blut eines geduldigen Ministers in
Wallung zu bringen. Er ließ die beiden Minister gleich nach seiner
Ankunft rufen, dann als sie kamen, ließ er sie wie demüthige
Supplicanten an der Thür seines Cabinets stehen, und vor ihnen auf
und nieder rennend, mit flammenden Zornesblicken sie betrachtend,
machte er ihnen Vorwürfe über ihr Betragen, sagte er ihnen, daß er
alle ihre Umtriebe kenne, daß er wisse, sie conspirirten mit
Oesterreich, [bookmark: page39] mit Spanien, und durch Spanien mit England.
Dann blieb er auf einmal, die Hände auf dem Rücken gefaltet, vor
ihnen stehen, und seine Blicke würden die beiden Minister zu Boden
geschleudert haben, wenn sie nicht gar so eine abgehärtete Haut
hätten. Gegen mich, schrie er mit Donnerstimme, gegen mich wollen
Sie conspiriren? Wem danken Sie Alles, Ihre Ehrenstellen, Würden
und Güter? Mir allein! Wie können Sie dieselben bewahren? Durch
mich allein! Blicken Sie rückwärts, prüfen Sie Ihre Vergangenheit.
Wären statt meiner die Bourbonen wieder zum Thron gelangt, so würde
man Sie Beide als Königsmörder und Hochverräther gehängt haben! Und
gegen mich machen Sie Complotte? Sie müssen eben so hirnlos als
undankbar sein, wenn Sie glauben, daß irgend ein Anderer Sie eben
so fördern und stützen könnte, als ich. Wenn eine neue Revolution
zum Ausbruch gekommen wäre, so würden Sie Beide, auf welche Seite
Sie Sich auch gestellt hätten, jedenfalls die Ersten gewesen sein,
die von ihr zerschmettert worden wären [bookmark: text5]F5.

		Das ist allerdings eine ziemlich derbe Kost, die der Herr
Bonaparte seinen Ministern da zu schlucken gab, sagte Franz
lachend. Aber Talleyrand und Fouché haben einen gesunden Magen, sie
werden's halt verdauen, und nit davon Congestionen bekommen,
vorausgesetzt, daß der Kaiser sie nit auf andere Weise straft.

		Er hat vorläufig blos Talleyrand gestraft, und ihm die Stelle
und den Gehalt eines Oberkammerherrn entzogen. Fouché ist
Polizeiminister geblieben, aber beide Herren werden Tag und Nacht
von Napoleons besonderer geheimer Polizei genau bewacht. Dennoch
fanden sie Gelegenheit zu einigen unbewachten Zusammenkünften mit
uns. Auch von anderer sehr intimer Seite her erfuhr Graf Metternich
sehr viele genaue Details über die Absichten und das Wollen des
Kaisers Napoleon.

		Was wollen Sie damit sagen, und was ist das für eine intime
Seite? fragte der Kaiser.

		Majestät, sagte Hudelist mit einem seltsamen Grinsen, Graf
Metternich ist ein sehr schöner Mann; die Frau Königin Caroline
[bookmark: page40] von Neapel
aber, Madame Murat, welche die Lieblingsschwester Napoleons ist,
hat sehr viel Sinn für Männerschönheit, und nahm die Huldigungen
des Grafen sehr zuvorkommend auf. Uebrigens geschah das mit
Bewilligung Napoleons, denn bevor er nach Spanien ging, sagte er
bei einem öffentlichen Ballfeste so laut, daß einige unserer
Freunde es hörten, zu seiner Schwester: amusez nous ce niais Monsieur de Metternich. Nous en
avons besoin à présent! [bookmark: text6]F6 Durch die
Frau Caroline Murat erfuhr Graf Metternich zum Beispiel, daß es die
Könige von Baiern und Würtemberg sind, welche hier in Wien für
Napoleon ihre Spione halten, und daß sie Napoleon dringend
beschworen, aus Spanien heimzukehren, um den Krieg gegen
Oesterreich zu beginnen. Und Napoleon ist entschlossen, jetzt ihren
Wünschen nachzugeben. Er ist mit der Schnelligkeit eines Couriers
von Madrid nach Paris gereist, nur in Villadolid hat er unterwegs
Rast gemacht, und von dort aus hat er seine Befehle an die
Rheinbundsfürsten gesandt, sofort ihre Kriegscontingente zu
stellen. Er will diese Alle mit andern Truppen zusammenstellen zu
einer Armee, der er den Ehrentitel: »die deutsche Armee des Kaisers
Napoleon« zu geben beabsichtigt. – Obwohl Graf Metternich dies
Alles wußte, beeilte er sich doch bei dem großen Empfang, der nach
der Rückkehr Napoleons in den Tuilerien stattfand, zu erscheinen,
um ihm die Versicherungen der Ergebenheit des österreichischen
Kaiserhofes zu erneuern. Aber Napoleon gönnte ihm keine Zeit dazu.
Mit wüthender Geberde fuhr er ihm entgegen, und mit seiner lauten
Schlachtenstimme donnerte er ihm zu: »Nun, Herr von Metternich!
Schöne Neuigkeiten aus Wien. Was soll das bedeuten? Ist man bei
Ihnen von der Tarantel gestochen? Wer bedroht Sie denn? Mit wem
wollen Sie anbinden? Wollen Sie abermals die ganze Welt in
Verwirrung und Aufruhr bringen? Als sich meine Armee in Deutschland
befand, fühlten Sie Ihre Existenz nicht im Mindesten davon bedroht,
jetzt aber, wo sie in Spanien ist, finden Sie dieselbe
compromittirt? Das ist ein seltsames Raisonnement. Was wird die
Folge davon [bookmark: page41]
sein? Ich werde rüsten, weil Sie rüsten, denn am Ende, ich habe zu
fürchten, und ich bin dafür bezahlt, auf meiner Hut zu sein!«
[bookmark: text7]F7

		Frecher Gesell, murmelte Kaiser Franz vor sich hin. Und
Metternich? Was antwortete er?

		Gar nichts, Majestät. Er zog sich zurück, begab sich sofort in
das Gesandtschaftshotel, und in derselben Nacht noch reiste ich ab,
um Ew. Majestät diese Nachrichten zu überbringen. Majestät, es
leidet keinen Zweifel mehr, Napoleon ist entschlossen, den Krieg
gegen Oesterreich aufs Neue zu beginnen. Seine Erbitterung ist auf
das Höchste gestiegen, und die Begebenheiten in Spanien haben
seinen Zorn und seinen Rachedurst nur noch gesteigert.

		Er ist also nicht glücklich in Spanien? fragte der Kaiser,
dessen Augen aufleuchteten.

		Spanien bietet ihm noch immer Trotz, es kämpft mit der
Begeisterung eines heldenmüthigen Volkes, das lieber den Tod
erleiden, als sich von einem Tyrannen unterjochen lassen will. Es
nimmt den Kaiser Josef, den Napoleon ihm gegeben, nimmermehr an,
und da es sich von seiner Königsfamilie aufgegeben und verlassen
sieht, so richten die spanischen Patrioten ihre Blicke auf
Oesterreich, und sind bereit, einen der Brüder Eurer Majestät zum
König von Spanien zu ernennen, wenn Ew. Majestät ihnen denselben
mit einem Hülfsheer senden wollen.

		Das wär' mir halt eine schöne Geschicht', rief der Kaiser
auffahrend. Schweigen's davon. Wenn meine Herren Brüder das hören,
brennt ihnen gleich das helle Feuer zum Kopf 'raus, denn sie sind
Alle sehr ehrgeizig, meine Herren Brüder, und es ist daher besser,
wenn sie gar nichts von dem spanischen Luftschloß mit der
Königskron' erfahren. Sagen's mir lieber, wie sieht's in Frankreich
aus? Ist das Volk noch zufrieden mit seinem Herrn Kaiser von Volkes
Gnaden?

		Nein, Majestät! Man darf vielmehr sagen, daß nicht blos
Napoleons nächste Umgebung, seine Marschälle, seine Minister [bookmark: page42] unzufrieden mit
ihm sind, sondern das ganze Volk, diejenigen, welche Geld besitzen
sowohl, als diejenigen, welche kein weiteres Eigenthum besitzen,
als ihr Leben. Den Begüterten nimmt er durch immer erneuerte und
vermehrte Auflagen und Steuern ihr Hab und Gut, und denen, welche
nur ihr Leben besitzen, bedroht er auch dieses, indem er ihnen das
Gewehr aufdringt, und sie zum Kriegsdienst preßt. Schon ist
abermals eine Conscription ausgeschrieben, und diese trifft, bei
der abnehmenden Bevölkerung von Frankreich, schon die jungen
Menschen von sechzehn bis achtzehn Jahren. Frankreich ist des
ewigen Krieges, des ewigen Blutvergießens müde, und es verwünscht
nicht mehr blos heimlich, sondern schon laut genug, um zuweilen von
Napoleon vernommen zu werden, denn nimmer rastenden Schlachtendurst
seines Kaisers.

		Und die Armee?

		Die Armee ist ein Theil Frankreichs, und sie denkt, wie das
übrige französische Volk. Die Marschälle sind untereinander uneins,
und hassen zum Theil Napoleon, der ihnen niemals Frist giebt, auf
ihren Lorbeeren zu ruhen, und ihrer eroberten Schätze zu genießen.
Das Heer ist durchwühlt von Complotten, geheimen Verbindungen und
mysteriösen Gesellschaften, welche zum Theil die Wiederherstellung
der Republik, zum Theil die Wiedererhebung der Bourbonen begründen.
Napoleon, der von seinen Spionen wenigstens gut bedient
wird, weiß von allen diesen Dingen. Er fürchtet die Unzufriedenheit
und den Ungehorsam seiner Marschälle und Generäle, die Complotte in
der Armee, die Verrätherei seiner Minister, das Murren seines
Volkes, er fürchtet außerdem, daß der Fanatismus der Spanier einige
Schatten auf seinen Kriegsruhm werfen könnte, und er fühlt daher
die Nothwendigkeit, sein Volk durch neue Kriegsthaten zu
begeistern, durch neue Siege die Unzufriedenen zum Schweigen zu
bringen, den Geist der Armee zu beleben! Diese Siege erhofft er in
Deutschland mit seiner deutschen Armee gegen Oesterreich zu
erkämpfen. Der Krieg ist daher bei ihm eine fest beschlossene
Sache, und es kommt nur darauf an, ob Ew. Majestät ihm zuvorkommen,
oder seine Kriegserklärung erwarten wollen. – Das ist in der
Hauptsache Alles, was ich Ew. Majestät zu berichten [bookmark: page43] habe, die nähern
Beweisstücke und Papiere werde ich die Ehre haben, in der
kaiserlichen Kanzlei niederzulegen.

		Der Kaiser antwortete nicht, sondern blickte, tief in sich
versunken, starr vor sich nieder. Hudelist ließ seine kleinen
blitzenden Augen auf der zusammengebeugten Gestalt des Kaisers
ruhen, und wie er dieses sorgenvolle düstere Gesicht mit den
hängenden Zügen, der vorspringenden Unterlippe, der schmalen,
beschränkten Stirn, wie er diese dürre, gebrechliche und
beklagenswerthe Gestalt des Kaisers betrachtete, flog ein Ausdruck
höhnischen Spottes über das Gesicht des Staatskanzleihofraths hin,
und der aufgeworfene Mund, das blitzende Auge schienen zu sagen: Du
bist Kaiser, aber ich beneide Dich nicht, denn ich bin mehr als Du,
ich bin ein Mann, der weiß was er will!

		In diesem Augenblicke begann die Pendule langsam zu schlagen,
und ihre schrillenden Klänge erweckten den Kaiser aus seinem
Nachsinnen.

		Fünf Uhr, sagte er, sich aufrichtend. Die Stunde, in welcher ich
dem französischen Gesandten eine Audienz bewilligt habe. Hudelist,
gehen Sie in die Kanzlei, und warten Sie da, bis ich Sie rufe. Sie
werden jedenfalls nicht nach Paris zurückkehren, sondern Ihren
Posten in der Hofstaatskanzlei wieder antreten. Es ist mir auch
recht lieb, daß Sie wieder da sind, denn ich halte Sie für einen
treuen, gewandten und zuverlässigen Mann, mit dem ich zufrieden
sein kann, und der hoffentlich mein Vertrauen nicht täuschen wird.
Ich weiß, Hudelist, Sie sind ehrgeizig, und möchten gern hoch
hinaus. Nun, dienen's Mir, hören's wohl, Mir ganz allein, ehrlich
und treu, beobachten Sie mir Alle und Alles gut, lassen's Sich
niemals einfallen, auf die Gunst und Freundschaft Anderer zu
speculiren, oder neben mir andere Gönner und andere Protection zu
suchen, und ich werde Ihnen immer gewogen bleiben, auch dafür Sorge
tragen, daß Ihrem Ehrgeiz genug geschieht. Gehen's also, wie
gesagt, da in die Staatskanzlei, und wenn Sie mich wieder
zurückkommen hören, so treten's wieder hier ein, ich hab' Ihnen
noch Mancherlei zu sagen! – [bookmark: page44]

		Ich versteh ihn ganz gut, sagte Hudelist, mit einem leisen
Lächeln dem Kaiser nachblickend, der so eben die Thür des Cabinets
hinter sich zudrückte, um sich in den kleinen Empfangssaal zu
begeben, ja, ich verstehe ganz gut, was der Herr Kaiser meint. Er
ist froh, daß er mich wieder hat, bin ihm ein nützlicher Spürhund
bei den Herren Brüdern, auf die er eifersüchtig ist, und die er
Alle miteinander von Herzen haßt. Wenn's mir eines Tages gelingt,
ihm Sachen mitzutheilen, welche im Stande sind, die Erzherzöge zu
verdächtigen, oder gar eines Unrechts zu überführen, so wird der
Kaiser mich belohnen und befördern, und wie er sagt, meinem Ehrgeiz
genug thun. Nun, nun, wir werden ja sehen! Wenn man einen Menschen
recht sorgsam überwacht, und den ernstlichen Willen hat, etwas
Verdächtiges an ihm auszuspüren, so findet man zuletzt ganz gewiß
irgend ein kleines Häkchen, an dem man ihn festhalten und das man
nach und nach so pressen und dehnen kann, daß ein Haken daraus
wird, groß genug, um den ganzen Mann daran aufhängen zu können. Ich
werd' zunächst mein Augenmerk auf den Erzherzog Johann richten,
denn er ist seinem Herrn Bruder zunächst ein Gegenstand des Zorns
und der Eifersucht. Ha, wenn ich an dem so'n Häkchen ausfindig
machen könnt', um ihn festzuhalten, das würd' mir der Kaiser mit
Geld, Ehrenstellen und Orden belohnen, und das würde sein Vertrauen
zu mir unerschütterlich machen! Nun, ich werd's überlegen, der
Gedanke ist gut, und des Nachdenkens werth! Ich werd' mir einen
Plan machen, um den guten, freigebigen Erzherzog Johann zu der
Leiter zu machen, auf welcher ich aufwärts steige. – Siegen
muß ich, und wenn ich das nur kann, indem ich Andere herunterreiße,
nun, dann ist es Pflicht der Selbsterhaltung, daß ich das
thue! – Ich will mich jetzt in die Kanzlei begeben und meinen
Herrn Kaiser erwarten. Ach, wie ihm die dürren Glieder
schlotterten, als er von der Rückkehr Napoleons hörte, wie
verdrießlich und schwer er an den schlimmen Nachrichten würgte, die
ich ihm als Bonbonniere mitbrachte. Es giebt keinen ergötzlicheren
Anblick, als ein Menschenantlitz zu beobachten, wenn es alle
Stadien der Erregung durchmacht und ganz unwillkührlich in seinen
Zügen die fünf Aufzüge einer [bookmark: page45] Tragödie durchspielt. Und nun gar, wenn dies
Menschenantlitz einem Kaiser angehört! Hatte mich während der
ganzen Reise von Paris auf diesen Anblick und auf die Pandorabüchse
gefreut, die ich dem Kaiser überbracht. Er will keinen Krieg, und
er muß ihn nun doch wollen, das ist der Hauptspaß. Ha, ha, es ist
allerliebst, die Götter dieser Erde so in menschlicher Bedrängniß
zu sehen! Ich hätte laut auflachen können vor Wonne über die
unglückliche Figur des Kaisers! Aber still, still, ich will in die
Kanzlei gehen, bis er wieder kommt. –

		Der Kaiser hatte sich während deß in den kleinen Audienzsaal
begeben, in welchem Graf Andreossy, der französische Gesandte, ihn
schon erwartete.

		Franz erwiderte die ehrerbietige Begrüßung des Gesandten mit
einem kaum merklichen Kopfneigen, und schritt grad' aufgerichtet
bis in die Mitte des Saales vor. Hier blieb er stehen, und einen
strengen, fast herausfordernden Blick auf den Abgesandten werfend,
sagte er in vollkommen steifer Grandezza, und ohne seiner Zunge den
gewohnten Wiener Jargon zu erlauben: Sie haben auf eine sehr
ungewöhnliche Weise von mir eine Audienz erbeten. Ich habe sie
Ihnen aber gewährt, um Ihnen meine Bereitwilligkeit zu beweisen,
mit Frankreich in gutem Einvernehmen zu bleiben. Jetzt also
sprechen Sie. Was hat der Abgesandte des Kaisers von Frankreich dem
Kaiser von Oesterreich zu sagen?

		Majestät, ich habe zuerst dem Kaiser von Oesterreich die Grüße
meines aus Spanien heimgekehrten Gebieters zu vermelden, sagte
Andreossy feierlich.

		Franz nickte langsam mit dem Kopfe. Und weiter? fragte er
dann.

		Weiter habe ich von meinem Souverain einen sehr schwierigen
Auftrag erhalten, für dessen Ausführung ich mir zuerst und vor
allen Dingen die Verzeihung Eurer Majestät erflehen möchte.

		Sie sind der Diener Ihres Herrn, und es ist Ihre Pflicht, ihm zu
gehorchen, sagte der Kaiser trocken. Sagen Sie also, was er Ihnen
befohlen hat, zu sagen!

		Nun denn, mit Eurer Majestät Erlaubniß habe ich zu sagen, daß
mein Gebieter, der Kaiser von Frankreich, sich sehr bitter gekränkt
fühlt [bookmark: page46] von
dem feindseligen Betragen, das Oesterreich in der letzten Zeit
gegen ihn beobachtet hat.

		Und was ist es, das Ihr Kaiser uns Oesterreichern vorwirft?
fragte der Kaiser vollkommen gelassen.

		Zuerst hat sich der Kaiser Napoleon sehr unangenehm davon
berührt gefühlt, daß Oesterreich noch immer zögert, den Bruder
meines Gebieters, den König Josef Bonaparte, als König von Spanien
anzuerkennen, und einen beglaubigten Gesandten an ihn
abzuschicken.

		Ich war unsicher, wohin ich meinen Gesandten schicken sollte,
und wo er den Herrn Josef Bonaparte, zeitweiligen König von
Spanien, finden könnte, ob in Madrid, oder in Saragossa, im
Heerlager, auf dem Schlachtfeld, oder auf der Flucht. Deshalb
unterließ ich es, einen Gesandten an ihn zu schicken. Sobald aber
die spanische Nation mir Auskunft geben kann, wo ich ihren
gewählten und anerkannten König zu suchen habe, werde ich sogleich
einen bevollmächtigten Gesandten an ihn abschicken. Sagen Sie das
Ihrem Monarchen.

		Ferner beschwert sich Seine Majestät der Kaiser Napoleon
schmerzlich darüber, daß Oesterreich, statt darauf bedacht zu sein,
sich seinen Frieden mit Frankreich intact zu erhalten, alle Mittel
angewandt hat, um die Feinde Frankreichs, welche sich untereinander
bekriegten, zu versöhnen, und den Frieden unter ihnen wieder
herzustellen, und daß es Oesterreichs rastlosen Bemühungen jetzt
wirklich gelungen ist, einen Friedenstractat zwischen der Türkei
und England zu Stande zu bringen. Dies muß mein Herr und Kaiser
aber als eine von Seiten Oesterreichs gegen Frankreich gerichtete
feindselige Handlung betrachten, denn England mit der Türkei
versöhnen, heißt Frankreich mit der Türkei entzweien, oder
wenigstens ihm allen Einfluß bei der Pforte entziehen.

		Die Türkei ist mein Nächster Nachbar, und es ist für Oesterreich
von Wichtigkeit, daß es nicht von allen Seiten von Krieg und Unruh
umgeben sei, nicht überall seine Grenzen von Kriegsschaaren
beunruhigt sehe, sagte der Kaiser. Es muß jedem unabhängigen Staat
frei stehen, seiner eigenen Politik zu folgen, und sobald diese
gegen andere unabhängige Staaten dadurch nicht feindselig auftritt,
wird Niemand daran Anstoß nehmen können. Sind Sie zu Ende mit Ihren
Beschwerdepunkten? [bookmark: page47]

		Nein, Majestät, sagte Andreossy fast traurig. Das Schwierigste
und Bitterste bleibt mir noch zu sagen; aber, wie Ew. Majestät
vorher gnädigst bemerkten, ich muß den Befehlen meines Herrn
gehorchen, und es ist sein Wille, daß ich jetzt Ew. Majestät mit
den Worten meines Herrn und Gebieters seine Ansichten darlege. Der
Kaiser Napoleon ist aber auf das Unangenehmste davon berührt, daß
Oesterreich in offenbarer Feindschaft sich Frankreich gegenüber
stellt, während Frankreich doch ihm so viel Beweise seiner Langmuth
gegeben, und Oesterreich bis jetzt immer noch geschont hat, trotz
der vielen falschen Schritte und der offenbaren Feindseligkeit des
österreichischen Hofes. [bookmark: text8]F8 Der Kaiser Napoleon läßt Ew. Majestät wissen, daß er
sehr wohl die ehrgeizigen Pläne Oesterreichs kenne, daß er aber
nicht glaube, daß Ew. Majestät Kräfte genug besäßen, um dieselben
zu verwirklichen. Er bittet, daß Ew. Majestät niemals aus Ihrem
Gedächtniß die Erinnerung an die Großmuth verlieren möchten, welche
Se. Majestät der Kaiser Napoleon Allerhöchst Ihnen nach der
Schlacht von Austerlitz bewiesen habe. Ew. Majestät wüßten, wie
sehr Sie der Großmuth des Kaisers vertrauen könnten, und was ihm
die Heiligkeit der Verträge gelte! Neapel, Preußen und Spanien
würden noch aufrecht stehen, wenn ihre Beherrscher ihrer eigenen
Einsicht vertraut hätten und nicht ihren Ministern, oder gar
Höflingen, Weibern und jungen ehrgeizigen Prinzen Gehör gegeben
hätten. Se. Majestät läßt den Kaiser von Oesterreich beschwören,
keinen gehässigen Rathschlägen Gehör zu geben, nicht der
kriegslustigen Partei zu folgen, welche nur ihren persönlichen,
leidenschaftlichen Ehrgeiz zu befriedigen trachtet, und deren Augen
nicht sehen wollen, daß sie Oesterreich einem Abgrund
entgegentreiben, in welchem es zu Grunde gehen muß, wie Preußen,
Neapel und Spanien in demselben zu Grunde gegangen sind.
[bookmark: text9]F9

		Se. Majestät der Kaiser Napoleon ist sehr gütig, mir so
freundschaftlich und besorglich seine Rathschläge zu ertheilen,
sagte [bookmark: page48]
Kaiser Franz lächelnd. Ich bitte aber Se. Majestät zu glauben, daß
ich wirklich, ganz seinem Wunsche gemäß, nur meiner eigenen
persönlichen Einsicht vertraue, daß ich Niemanden und keiner Partei
folge, sondern durchaus gewohnt bin, die Angelegenheiten meines
Landes, und die Verwaltung meines Reiches selbst zu besorgen, und
keinen Einflüsterungen, von welcher Seite sie immer kommen möchten,
Gehör zu geben. Ich bitte, Seiner Majestät dem Kaiser Napoleon das,
was ich eben gesagt habe, mit derselben Genauigkeit zu wiederholen,
mit der Sie mir seine Worte hinterbracht haben. – Und jetzt,
mein Herr Graf Andreossy, sind Sie wohl mit dem, was Sie mir im
Namen Ihres Herrn zu sagen hatten, fertig, wie ich denke?

		Verzeihung, Majestät, zuletzt soll ich noch im Namen des Kaisers
eine Erklärung fordern, was die großen Kriegsrüstungen
Oesterreichs, die Errichtung der Landwehr, die Ausrüstung der
Grenzfestungen zu bedeuten haben, und gegen wen das Alles gerichtet
sei? Der Kaiser beschwört Ew. Majestät inne zu halten mit diesen
verderblichen und unnützen Demonstrationen, und befiehlt mir,
ausdrücklich zu sagen, daß: wenn Oesterreich seine Rüstungen
nicht durch Maßregeln von entgegengesetzter Art rückgängig machte,
der Ausbruch des Kriegs unvermeidlich sei. [bookmark: text10]F10

		Dann, mein Herr Abgesandter des Kaisers Napoleon, dann ist der
Krieg unvermeidlich, rief Franz, der jetzt die Maske kalter
Gleichgültigkeit abwarf, und seinem Antlitz gestattete, all' die
Aufregung, den Zorn und die Empörung, welche seine Brust erfüllten,
in seinem erregten Mienenspiel, den blitzenden Augen, der umwölkten
Stirn zu verrathen. Ich habe Sie ruhig angehört, fuhr er mit
erhöhter Stimme fort, ich habe alle die übermüthigen Phrasen,
welche Sie mir im Namen Ihres Kaisers zu sagen gewagt, mit
schweigender Gelassenheit vernommen. Sie waren für mich nichts
weiter, als eines jener hochberühmten stolzen Bülletins, in [bookmark: page49] deren
Abfassung Ihr Kaiser so groß ist, und an deren stolze und
hochfliegende Sprache sich ganz Europa bereits gewöhnt hat. Aber
man weiß auch, daß diese Bülletins es mit der geraden Straße der
Wahrheit nicht so ganz genau nehmen, sondern zuweilen eine
bedeutende Ausbiegung von derselben gestatten. Als eine solche
Ausbiegung aber muß ich es bezeichnen, wenn Ihr Kaiser sagt, er
habe mir bewiesen, was ihm die Heiligkeit der Verträge gelte, und
er habe mir nach der Schlacht von Austerlitz Proben seiner Großmuth
gegeben. Nein, der Kaiser hat das nicht gethan, er hat mich ohne
Rückhalt die augenblickliche Ueberlegenheit seiner Stellung fühlen
lassen. Er war mein Feind, und er hat an mir gehandelt als mein
Feind, ohne alle Großmuth, die ich auch im Uebrigen nicht
beanspruche. Er hat mir aber auch bewiesen, daß ihm die Heiligkeit
der Verträge gar nichts gilt. Er hat vielmehr jedweden Artikel des
Preßburger Friedens gebrochen und umgangen, er hat die damals
stipulirten Grenzen nicht inne gehalten, sich innerhalb meines
Reiches, den Verträgen zuwider, bleibende Kriegsstraßen ertrotzt,
die mir verwandten Fürstenhäuser, deren Bestehen mir garantirt war,
von ihren Thronen gestoßen, er hat das von ganz Europa hochverehrte
Oberhaupt der Christenheit gegen alles Völkerrecht seines Thrones
beraubt und in schmachvolle Gefangenschaft abgeführt. Er hat mich
beleidigt in meinen Gefühlen als Souverain, als Greis und als
Verwandter, er hat in allen Meeren den eigenwilligsten Druck gegen
Oesterreichs Flagge geübt, und jetzt, nach Allem was geschehen,
jetzt, nachdem Oesterreich so lange und so schweigend alle Unbill
ertragen, jetzt will der Kaiser Napoleon sich sogar noch in die
innere Verwaltung meines Landes einmischen, und mir versagen, was
er seit dem Beginn seiner Regierung unablässig gethan, nämlich: das
Heer in Kriegsbereitschaft zu halten, die Mannschaften und Reserven
auszuheben und die Festungen auf den Kriegsfuß zu setzen. Er
verlangt, daß ich meine Kriegsrüstungen rückgängig mache, oder er
betrachtet den Ausbruch des Krieges als unvermeidlich. Nun, mein
Herr Abgesandter, es liegt aber ganz in dem Belieben des Kaisers
Napoleon, dies so zu betrachten, und ich werde es nicht versuchen,
ihn daran zu hindern, denn ich werde meine [bookmark: page50] Rüstungen nicht rückgängig
machen, sondern fortsetzen, ich habe die Landwehr einberufen, eben
so gut, wie der Kaiser der Franzosen immer neue Rekruten einberuft,
und wenn also deshalb der Krieg unvermeidlich ist, so werde ich das
Unvermeidliche mit Fassung und Kraft zu ertragen wissen.

		Ew. Majestät, dies ist also Ihr unumstößlicher Beschluß? fragte
Andreossy. Dies ist die Antwort, welche ich meinem Herrn, dem
Kaiser Napoleon, übersenden soll?

		Ich halte es für besser, wenn Sie diese meine Antwort Ihrem
Kaiser persönlich überbringen möchten, sagte Franz gelassen. Da wir
keinen Zeugen unserer Unterredung haben, so können nur Sie selbst
mit vollständiger Genauigkeit meine Worte wiederholen, und es ist
daher das Beste, Sie verlassen noch heute Wien, und begeben Sich
nach Paris zu Ihrem Kaiser.

		Das heißt, Ew. Majestät geben mir meine Pässe, und der Krieg
zwischen Frankreich und Oesterreich wird unverzüglich zum Ausbruch
kommen, seufzte Andreossy. Ew. Majestät sollten aber gnädigst
bedenken –

		Ich habe Alles bedacht, unterbrach ihn Franz lebhaft, und ich
bitte Sie, nicht wieder in den Bülletinstyl zurückzufallen. Ich
will die Bülletins des Kaisers Napoleon lieber auf dem Schlachtfeld
als in meinem Cabinet hören. Reisen Sie also nach Paris, Herr
Gesandter, und wiederholen Sie dem Kaiser, was ich gesagt habe.

		Ich werde dem Befehl Eurer Majestät genügen, sagte Andreossy
seufzend, ich werde abreisen, aber ich werde vorläufig noch das
Gesandtschaftspersonal hier zurücklassen, denn ich gebe die
Hoffnung noch nicht auf, daß es noch möglich wäre, eine
Verständigung herbeizuführen, und den Krieg zwischen zwei Mächten
zu vermeiden, die so sehr viel Ursache haben, sich zu lieben.

		Erwarten wir die Dinge, welche da kommen werden, mit
Gelassenheit, erwiderte der Kaiser. Leben Sie wohl, Herr Graf
Andreossy, und wenn ich Ihnen rathen kann, reisen Sie sobald als
möglich heute ab. Denn sobald meine lieben Wiener erfahren, daß es
nun alles Ernstes zum Krieg kommen soll, wird ihr Entzücken [bookmark: page51] sich
wahrscheinlich in sehr stürmischen und begeisterten Demonstrationen
äußern, und ich denke, daß Ihnen das unangenehm sein müßte zu
hören. Gott befohlen, mein Herr!

		Er nickte dem Gesandten mit der Hand einen flüchtigen Gruß zu,
neigte langsam und stolz sein Haupt, und verließ dann, ohne den
Grafen Andreossy noch eines Blickes zu würdigen, den
Audienzsaal.

		Jetzt werden meine Herren Brüder halt eine absonderliche Freud'
haben, sagte der Kaiser vor sich hin, indem er in seinem, neben dem
Audienzsaal befindlichen Wohnzimmer langsam, die Hände auf dem
Rücken gefaltet, auf- und abging. Blos ärgern wird sie's, daß sie
nit um Rath gefragt sind, und daß ich halt das Ding zu Stand'
bring', ohne ihre Weisheit anzuhören.

		Ew. Majestät, meldete der eben eintretende Kammerhusar, die
Herren Erzherzöge Kaiserliche Hoheiten Carl und Johann bitten Se.
Majestät um die Gnade einer Audienz.

		Sind willkommen, sagte der Kaiser, über dessen Antlitz ein
leises Lächeln zuckte. Lassen Sie meine Herren Brüder hier
herein.

			[bookmark: foot5]Napoleons eigene Worte. Siehe: Schlosser, Geschichte des
achtzehnten Jahrhunderts. Th. VII a. 488.
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		IV.

Der Kaiser und seine Brüder.

		Einige Minuten später traten die beiden Erzherzöge in das Gemach
des Kaisers ein, der ihnen langsam einige Schritte entgegen ging,
und sie mit ernstem, kaltem Blick begrüßte.

		Das ist ja halt ein seltener Anblick, sagte Franz spöttisch, die
beiden Herren Brüder in so schöner Eintracht beisammen. Wahrhaftig,
es fehlt nur noch, daß Sie Beide sogar Einer Meinung wären, und daß
Sie gekommen, mich einzuladen, um, wie der Herr von Schiller sagt,
in Ihrem Bunde der Dritte zu sein.

		Ew. Majestät würden in diesem Bunde immer nur der Erste sein
können, sagte Erzherzog Johann mit seiner klaren, frischen [bookmark: page52] Stimme, und
mein Bruder Carl würde dabei der Zweite, ich immer erst der Dritte
sein können.

		Ei, schauen's, der Herr Bruder sind ja heute sehr bescheiden und
demüthiglich, sagte Franz lächelnd. Das bedeutet sicherlich, daß
Sie gekommen sind, etwas von mir zu erbitten, und daß Sie mich halt
mit Freundlichkeit und Ergebenheit locken wollen, Ihnen den Willen
zu thun, wie man das Wachtelhündchen mit Näschereien und Zuckerbrod
zu sich lockt, wenn man seinen Herrn bestehlen will.

		Oho, Majestät, wir sind es indessen nicht, welche unsern Herrn
bestehlen wollen, rief Johann lachend. Aber von Angriffen auf das
Eigenthum unseres Herrn ist allerdings die Rede; nur muß man sagen,
daß derjenige, von dem diese Angriffe ausgehen, nicht mit
Näschereien und Zuckerbrod lockt, sondern mit erhobenem Schwert und
mit grober Rede angreift.

		Haben's halt recht klug gewandt, daß Sie mit Ihrer Zung' gleich
dahin gelangt sind, wohin sie kommen wollten, sagte der Kaiser mit
leisem Spott. Aber erst erlauben's mir, doch auch ein Wort mit
meinem Bruder Carl da zu sprechen und Se. kaiserliche Hoheit, den
berühmten Feldherrn, den Generalissimus unserer Armee, die Hoffnung
und den Trost Oesterreichs, zu begrüßen.

		Ew. Majestät wollen mich verspotten, sagte der Erzherzog Carl
mit trauriger Stimme.

		Ich wiederhole nur, was ich täglich in den Zeitungen und
Journalen lese und was die lieben Wiener in allen Gassen singen und
jubeln, rief der Kaiser. Ja, ja, mein Herr Bruder, Sie müssen es
sich schon gefallen lassen, die Hoffnung und der Trost Oesterreichs
zu sein und als der erhabene, unbezwingliche Held der Zukunft von
ganz Oesterreich gepriesen zu werden.

		Indem der Kaiser so sprach, ließ er einen langen prüfenden Blick
über die Gestalt seines Bruders dahingleiten und ein seltsamer
Ausdruck von Spott und Hohn flog durch seine Züge.

		Und in der That, diese Epitheta, welche der Kaiser seinem Bruder
gegeben, sie paßten wenig zu dem Aussehen und Erscheinen des
Erzherzogs Carl. Diese klein zusammengedrückte Gestalt mit [bookmark: page53] den
schwächlichen verschrumpften Gliedmaßen, das war nicht die Gestalt
eines Helden, dieses bleiche, abgemagerte Gesicht mit den
eingefallenen Wangen, den tief liegenden matten Augen, der
bewölkten Stirn, über welche das Haar in dünnen Streifen dahin
fiel, das war nicht das Antlitz eines kühnen Feldherrn, der seiner
Thaten und seiner Erfolge gewiß ist und den man die Hoffnung und
den Trost Oesterreichs nennen konnte.

		Aber die Oesterreicher nannten ihn in der That so, und der Ruhm
seiner Kriegsthaten, der nicht blos Oesterreich, sondern auch ganz
Deutschland erfüllte, ließ sie wirklich auf den Erzherzog Carl,
trotz seiner Kränklichkeit und Schwächlichkeit, ihre Hoffnungen und
Wünsche bauen. Das wußte Kaiser Franz, er wußte, daß die beiden
Erzherzöge Carl und Johann bei seinem Volk seine bevorzugten
Nebenbuhler waren und darum war er eifersüchtig auf sie und grollte
ihnen, ja, er haßte sie fast.

		Sehen übrigens heut recht bleich und kümmerlich aus, mein lieber
Herr Erzherzog Carl, sagte der Kaiser nach einer Pause, in welcher
er den Erzherzog prüfend betrachtet hatte.

		Ich fühle mich auch sehr leidend und angegriffen, Majestät,
seufzte Carl, und würde nicht gewagt haben, heute Morgen hieher zu
kommen, wenn es nicht auf den ausdrücklichen Wunsch meines Herrn
Bruders, des Erzherzogs Johann, geschehen wäre. Indeß ich fürchte,
daß ich wenig seinen Wünschen entsprechen kann und daß mein Bruder
Johann leider sehr bald wünschen wird, er habe mich nicht
aufgefordert, ihn zu Ew. Majestät zu begleiten.

		Ah, also Sie sind halt doch nit so einträchtiglich, wie ich
dachte, als ich Sie Beide mitsammen hier eintreten sah, rief der
Kaiser lachend. Es giebt also noch immer verschiedene Meinungen
zwischen den beiden Hauptstützen meines Throns, und wenn ich mich
halt auf den einen lehnen wollt', so würde die andere Seit' wackeln
und Rumor machen. Nun, was ist's denn wieder? Was führt meine
Herren Brüder denn eigentlich hieher?

		Majestät, nur der sehnsuchtsvolle Wunsch, Oesterreich und unserm
Kaiser unsere Dienste zu weihen, rief Johann begeistert, und nur
deshalb wollten wir Ew. Majestät beschwören, endlich das [bookmark: page54] Wort der
Erlösung für Oesterreich, für ganz Deutschland zu sprechen.
Majestät, dieses Zaudern und Schweigen drückt wie ein Alp auf jedem
Herzen und auf jeder Brust; Aller Augen sind hoffend auf Ew.
Majestät gerichtet. Oh, mein Kaiser und mein Herr, ein Wort von
Ihren Lippen, und dieser Alp verschwindet und alle Herzen jauchzen
auf vor Wonne und jede Brust erweitert sich und athmet froher auf,
wenn Ew. Majestät dies eine Wort sprechen, dies Wort Krieg!
Krieg! – Wir halten das Schwert in unsern Händen, möge der
Wille meines erhabenen Kaisers uns das Recht geben, das Schwert
jetzt zu erheben und es gegen den zu wenden, der seit Jahren wie
ein verheerender Sturmwind durch ganz Deutschland, ganz Europa
dahin braust, und allen Fürsten und allen Völkern, aller Freiheit
und allem Recht Hohn spricht! Majestät! im Namen Ihres Volkes, im
Namen aller deutschen Patrioten beuge ich hier vor meinem Herrn und
Kaiser meine Kniee, und so knieend und voll Ehrfurcht beschwöre ich
Ew. Majestät, lassen Sie uns endlich die Stunde der Erlösung
schlagen, lassen Sie uns den Feind, der so lange schon voll frechen
Uebermuthes unsere Grenzen bedroht, mit freudigem Muth verjagen,
lassen Sie uns dem trotzigen Usurpator entgegenziehen, um ihm
endlich die Lorbeeren zu entreißen, welche er uns einst bei
Austerlitz abgewonnen und auf die er so stolz ist! Majestät, Ihr
Volk glüht vor Kampfeslust, Ihre treuen Tyroler erwarten nur ein
Zeichen, um die Fesseln abzuwerfen und sich zu erheben für ihren
angestammten Kaiser, Ihre italienischen Provinzen ersehnen den Tag
des Kampfes, um sich an dem Tyrannen zu rächen, der ihnen die
Freiheit verheißen und ihnen nur die Knechtschaft gebracht. Die
Stunde der Vergeltung ist für Napoleon angebrochen, erlösen uns Ew.
Majestät von allem Uebel, indem Sie sagen, daß wir diese Stunde
benutzen wollen, daß der Krieg, der entscheidende Krieg jetzt gegen
Napoleon beginnen soll.

		Und fortwährend seine Kniee vor dem Kaiser beugend, sah Johann
mit flehenden Blicken zu dem Kaiser empor.

		Franz schaute mit düsterm Ausdruck zu ihm nieder und das edle,
von Begeisterung erglühte Angesicht seines um mehr als zehn [bookmark: page55] Jahre
jüngern und viel kräftigern und schöneren Bruders machte ihn
mißmuthig.

		Stehen's auf, Herr Bruder, sagte er kalt, Ihre Kniee müssen
Ihnen ja weh thun und ich meines Theils liebe solche Theaterscenen
gar nicht, und schöne Redensarten machen auf mein kaltes
prosaisches Herz gar wenig Eindruck. Bin gewohnt, halt immer nur
meiner Ueberzeugung zu folgen und wenn ich einen Schritt vorwärts
thue, so muß ich gewiß sein, daß ich da nicht in einen Abgrund
falle, den mir irgend ein poetischer Held etwa blos mit seinen
blumichten Redensarten zugedeckt hat. Daß ich die Gefahr, die uns
von Frankreich her droht, kenne, habe ich bewiesen, indem ich Alles
in Kriegsbereitschaft setzen ließ, Ihnen, Herr Erzherzog Johann,
die Einberufung der Landwehr und Reserven nach dem von Ihnen
ausgearbeiteten Plan übertrug und Sie zum Chef aller Berathungen
über die National-Bewaffnungen machte, Sie, Herr Erzherzog Carl,
wieder an die Spitze meiner Armee berief und Sie zum Generalissimus
ernannte.

		Eine Ehre, Majestät, die ich mit ehrerbietigem Dank entgegen
genommen habe, die mich aber jetzt fast erdrückt, sagte Erzherzog
Carl seufzend. Majestät mögen auch mir jetzt gestatten, vor Ihnen
mein Herz zu enthüllen und Ihnen meine innersten Gedanken zu Füßen
zu legen. Um dies zu thun, habe ich meinen Bruder Johann hieher
begleitet, er sagte mir, daß er Ew. Majestät noch einmal beschwören
wolle, nicht länger mit der Kriegserklärung zu zaudern, sondern
endlich das entscheidende Wort jetzt zu sprechen. Ich beschwor ihn
dies nicht zu thun, nicht vor der Zeit uns zum Kriege zu drängen,
der dann für uns nur verderblich ausschlagen könne. Aber mein
vielgeliebter Bruder wollte nicht auf meine Vorstellungen, meine
Bitten hören, er grollte mit mir, er nannte mich einen heimlichen
Freund und Bewunderer Napoleons, er verlangte, daß ich mich
wenigstens im Beisein Eurer Majestät frei und offen aussprechen
sollte, ihn widerlegen, wenn ich könnte, oder ihm nachgeben, wenn
meine Gründe als zu schwach sich ausweisen sollten. Majestät, ich
habe also dem Willen meines Bruders, des Erzherzogs Johann,
nachgegeben, ich bin hieher gekommen, aber ich bin gekommen, [bookmark: page56] um zu meinem
Herrn und Kaiser zu sagen: Majestät, ich beschwöre Sie, im Namen
Ihres Volkes und Ihres Thrones, lassen Sie das Schwert noch ruhen,
erheben Sie es nicht zum Kampf. Warten Sie, bis unser Heer
kampfbereit, unsere Rüstungen vollendet sind. Uebereilen Sie nicht
den Krieg, damit uns nicht der Sieg entgehe. Es bleibt uns noch
Vieles zu thun, noch Vieles zu ordnen und vorzubereiten, ehe denn
wir sagen können, daß unsere Rüstungen vollendet sind, und nur
vollständig kampfbereit dürfen wir es wagen, dem Kaiser Napoleon
und seinem sieggewohnten Heer die Spitze bieten zu wollen.

		Ah, hören Sie da den Fabius Cunctator, mein Herr Johann
Löwenherz, rief der Kaiser höhnisch. Wer hat nun Recht von Ihnen
Beiden und wessen weisen Rath soll ich armer gebrechlicher Kaiser,
der nicht die Kraft hat, sich selber zu rathen und ohne seine
Brüder einen Schritt vorwärts zu gehen, nun befolgen? Johann, der
gelehrte Kriegsmann, beschwört mich den Krieg zu beginnen und Carl,
der tapfere Held, beschwört mich den Krieg zu verschieben? Was soll
ich armer vielberathener, rathloser Kaiser nun beginnen! Wessen
Willen soll ich mich unterwerfen?

		Majestät, rief Johann entsetzt, wir sind es, die uns zu
unterwerfen haben, Ihr Wille ist es, von dem allein die
Entscheidung abhängt. Ich flehte zu Eurer Majestät um Krieg, weil
ich ihn für nothwendig halte, aber ich werde mich schweigend und
gehorsam unterwerfen, wenn Ew. Majestät anders beschließt.

		Und ich, sagte Carl, ich bat den Krieg noch zu verschieben, weil
ich leider noch eine Frist für nothwendig halte, aber, gleich
meinem Bruder, werde ich mich schweigend unterwerfen, wenn Ew.
Majestät anders beschließt.

		Wirklich, werden Sie das, meine Herren Erzherzöge? fragte der
Kaiser mit höhnischem Ton. Werden Sie Ihrer Unterthanenpflichten
eingedenk sein und, statt mir ferner unnöthigen Rath zu ertheilen,
mir schweigend gehorchen?

		Die beiden Erzherzöge verneigten sich zum Zeichen ihrer
Unterwürfigkeit. Der Kaiser trat einige Schritte vor und sein Haupt
stolz [bookmark: page57]
erhebend, schaute er mit strengen, gebieterischen Blicken auf seine
beiden Brüder hin.

		So will ich Ihnen denn sagen, meine Herren Erzherzöge, was ich,
Ihr Herr und Kaiser, beschlossen habe, sagte Franz strenge. Ich
habe den Krieg beschlossen.

		Zwei laute Ausrufe ertönten auf einmal, ein Ausruf der Freude
von den Lippen Johanns, ein Ausruf des Entsetzens von den Lippen
Carls. Bleich, schwankend wie ein Trunkener, näherte sich der
Generalissimus dem Kaiser und fast bittend streckte er ihm seine
Hände entgegen.

		Majestät, sagte er, Sie haben den Krieg beschlossen, aber Sie
wollen doch damit nicht sagen, daß er gleich, daß er schon jetzt
beginnen soll?

		Ja, das will ich damit sagen, rief der Kaiser spöttisch.

		Erzherzog Carl erbleichte noch mehr, ein seltsames Zucken flog
durch seinen Körper hin, sein Haupt sank kraftlos auf seine Brust
und ein tiefer Klageton rang sich aus seiner Brust hervor.

		Erzherzog Johann, beim Anblick des tiefen Kummers seines Bruders
jeden Groll vergessend, eilte zu ihm hin und faßte zärtlich seine
beiden Hände.

		Mein Bruder, fragte er ängstlich, fehlt Ihnen etwas? Ist Ihnen
nicht wohl?

		Nein, sagte Carl, mit der Hand nach seiner Stirn fahrend, von
welcher der Schweiß in großen Tropfen niederrann, nein, mir ist
nicht wohl, aber ich muß dem Kaiser noch einige Worte sagen. Ich
muß ihm ein trauriges Geheimniß enthüllen, das ich heute, vor einer
Stunde erfahren habe. Majestät, ich beschwöre Sie noch einmal:
verzögern Sie den Krieg, schieben Sie ihn so lange hinaus, als Sie
können, denn – hören Sie jetzt mein unseliges Geheimniß: Wir
sind schmachvoll betrogen und der, welcher uns betrog, war der
General-Commissarius von Faßbender.

		Ihr theurer Freund und Vertrauter? warf der Kaiser mit
höhnischem Lachen dazwischen.

		Ja, mein Freund, mein Vertrauter, rief der Erzherzog mit lauter,
schneidender Stimme, und er betrog mich, er hinterging mich. [bookmark: page58] Er hatte
sämmtliche Lieferungen für die Armeen zu besorgen und er sagte mir,
daß jetzt alle Lieferungen vollendet seien. Ich glaubte ihm, und
nun zu spät, ach, leider zu spät, erfahre ich, daß er mich, daß er
seinen Kaiser schmachvoll betrogen hat. Alle Rechnungen über die
gelieferten Vorräthe sind in meinen Händen, aber die Lieferungen
haben nicht stattgefunden. Nur verdorbenes Mehl und Brod,
unbrauchbare Leinewand und zerfressenes Uniformtuch hat der
Verräther den Regimentern geschickt und die ungeheuren Summen für
die Lieferungen hat er sich dennoch auszahlen lassen.

		Wir werden den Dieb wohl zwingen, seine Beute wieder heraus zu
geben, rief der Kaiser.

		Nein, Majestät, sagte Carl mühsam; und sich fester auf den Arm
seines Bruders lehnend, um nicht umzusinken, fuhr er fort: Nein
Majestät, Sie haben keine Gewalt mehr über diesen Verbrecher. Er
hat sich der irdischen Gerechtigkeit entzogen, er hat sich vor
einer Stunde selbst entleibt. Der Verbrecher ist seinem Richter
entflohen, aber seine Verbrechen sind geblieben und unsere Armee
leidet unter ihnen. Jetzt wissen Ew. Majestät Alles und jetzt
werden Sie Ihr Wort zurücknehmen, jetzt werden Sie nicht mehr
sagen, daß der Krieg sofort beginnen soll. Sie werden mir gnädigst
Zeit gönnen, um das Verbrechen des General-Commissärs wieder gut zu
machen und das Heer mit Allem dem zu versehen, was ihm jetzt leider
noch fehlt.

		Nein, rief der Kaiser heftig, ich werde das nicht thun. Ich
werde das Wort, das ich gesprochen, nicht wieder zurücknehmen, und
schon bevor meine Herren Brüder hier eintraten, um mich großmüthig
mit ihrer Weisheit zu unterstützen, hatte ich meinen Entschluß
gefaßt. Der Krieg beginnt. Er ist unwiderruflich. Bereits habe ich
den französischen Gesandten davon in Kenntniß gesetzt und ihm
befohlen, heute noch Wien zu verlassen. Ihre Warnungen
kommen eben so gut zu spät, wie die Beschwörungen Johanns. Ich
that, was ich wollte. Und ich wollte jetzt, den Anmaßungen
Bonaparte's gegenüber, den Krieg. Alles ist beschlossen und
abgemacht: Der Krieg beginnt. Und Sie, Herr Erzherzog Carl, Sie
sind der Generalissimus meiner Armee!

		Erzherzog Carl antwortete nicht, er stieß ein dumpfes Aechzen
[bookmark: page59] aus
und glitt an der Seite Johanns zur Erde nieder. Alle seine Glieder
zuckten und bebten, sein bleiches Gesicht verzerrte sich, seine
Hände schlossen sich zur Faust, seine Augen waren gebrochen wie im
Todeskampf.

		Er hat wieder einmal seine Krämpfe, sagte der Kaiser gelassen,
indem er zu seinem Bruder niederblickte. Rufen Sie doch seine Leute
und seinen Arzt, Herr Erzherzog Johann, damit sie den Herrn
Generalissimus in ein anderes Gemach bringen und ihm Arzneien
einflößen.

		Johann stürzte zur Thür hin und bald eilten die Kammerdiener und
der Arzt, der sich immer in Begleitung des Erzherzogs Carl befand,
in das Gemach. Sie hoben mit geübten Händen den sich in
krampfhaften Zuckungen windenden Erzherzog empor und trugen ihn
sorgsam von dannen.

		Johann war mit zärtlicher Sorgfalt um den Leidenden gewesen und
wollte ihn auch jetzt hinausgeleiten. Aber ein Wort des Kaisers
hielt ihn zurück.

		Bleiben's noch einen Augenblick, Herr Erzherzog, sagte Franz, es
sind ja nur die gewöhnlichen Zufälle des Erzherzogs Carl und seine
Leute werden schon mit ihm fertig werden. Ich hab' Ihnen halt noch
ein paar Worte zu sagen. Es wird jetzt Ernst mit dem Krieg, Herr
Bruder, und wir müssen dafür sorgen, daß er nun überall, an allen
Ecken und Enden unsers Reichs zu gleicher Zeit ausbricht, daß
überall sich das Volk einmüthig erhebt und zu den Waffen greift.
Wir haben überall unsere Vorbereitungen getroffen, unsere Emissaire
haben überall ihre Schuldigkeit gethan und Verbindungen angeknüpft
und Ausschüsse ernannt, die Alles zur Landesvertheidigung
vorbereitet haben. Sie selber haben ja auch Ihren Emissair, den
Hormayr, ausgesandt in Ihr geliebtes Tyrol; wenn ich recht
berichtet bin, ist er heimgekehrt und wieder bei Ihnen in Wien
eingetroffen.

		Ew. Majestät, er ist heute Morgen hier angekommen, sagte Johann,
seinen Bruder mit erstaunten, fast erschrockenen Blicken
anschauend.

		Dem Kaiser entging dieses Staunen nicht und ein Lächeln der
Befriedigung glitt über sein Gesicht hin. [bookmark: page60]

		Sie sehen, ich werde recht gut von meinen Leuten bedient und ich
weiß, was geschieht, sagte Franz ernst. Ich weiß auch daß Herr von
Hormayr nicht allein nach Wien zurückgekehrt ist, sondern in der
Gesellschaft einiger guten Freunde. Ich denk' mir, Sie kamen nicht
hieher, um mir Rath zu ertheilen, sondern um mich um Erlaubniß zu
fragen, ob Sie heute Abend Ihre Tyroler Freunde bei Sich empfangen
dürften.

		Wie! fragte Johann erstaunt. Ew. Majestät wissen auch das?

		Ich sagte Ihnen schon, daß mich meine Leute sehr gut bedienen.
Lassen Sie Sich dies zur Warnung dienen, nichts zu thun und zu
unternehmen, was Sie mir verbergen möchten und keine
Geheimnißkrämerei zu treiben. Ich weiß also, daß Herr Andreas Hofer
hier ist, um mit Ihnen eine Art von Insurrectionsplan zu
verabreden. Wie die Umstände jetzt einmal sind, erlaube ich Ihnen,
daß Sie's thun, denn es ist allerdings wichtig, daß sich das
deutsche, so wie das italienische Tyrol erhebe, und wenn wir doch
einmal Krieg haben, so wollen wir auch trachten uns unser Tyrol
wieder zu gewinnen. Aber es muß die Sach' fein behutsam und
geschickt angefangen werden und die Welt darf nichts davon
erfahren, daß wir die Tyroler zum Aufstand verleitet haben. Das
könnt' unsern andern Völkern ein schlechtes Beispiel sein. Man kann
zuweilen die Insurrektion des Volkes sich zu Nutze machen, man muß
aber niemals den Anschein haben, als hätt' man das Volk zu so
schlimmer Sach' verleitet. Ich will also auch von Ihren Tyrolern
nichts wissen und sie nicht bei mir sehen. Aber ich erlaub' Ihnen,
daß Sie's thun und können auch halt' den braven Tyrolern sagen, daß
es mich freuen würd', wenn ich sie meine lieben Landeskinder nennen
könnt'!

		Majestät, rief Johann freudig, dies Wort ihres Kaisers wird das
Losungswort für die Tyroler sein, um sich zu erheben, wie ein Mann,
den Stutzen zu ergreifen und den bösen Feind, was ihnen
gleichbedeutend ist mit dem Baiern, zu verjagen.

		Soll mir lieb sein, wenn die Tyroler das thun und wenn sie's zu
rechter Zeit thun, sagte der Kaiser, mit dem Kopfe nickend. Sagen's
das dem Andreas Hofer, Herr Bruder Johann, und [bookmark: page61] geben Sie ihm mein Wort, daß,
wenn wir Tyrol dies Mal wiederbekommen, wir's niemals wollen fahren
lassen. Aber der Andreas Hofer soll sich fein klug benehmen und
sich halt nit von meinen Leuten hier sehen lassen, sondern nur ganz
in der Still' soll er hier sein, damit die Polizei ein Aug'
zudrücken und thun kann, als sah sie ihn und seine Freunde nit. Und
jetzt, Herr Bruder, leben Sie wohl und sehn's halt nach, ob der
Generalissimus noch immer die Krämpf' hat. Recht schlimm wär's,
wenn die Krämpf' ihn mal attrappirten just wenn er in der Schlacht
wär'! Na, wir wollen's Beste hoffen, für uns Alle und besonders für
Tyrol. Sie haben jetzt eine große Aufgabe, Herr Johann, denn Sie
werden ein Commando übernehmen; sollen den Tyrolern helfen und
beistehen, sich die Freiheit zu erkämpfen.

		Oh mein Kaiser, und mein Herr, rief Johann mit freudestrahlendem
Angesicht und mit flammenden Blicken, wie gnädig und wie gütevoll
Sie heute sind. Es ist das Herz eines Bruders, das aus Ihnen
spricht, eines Bruders, der mich beglücken wollte und der weiß,
womit er es thun kann. Ja, senden Sie mich mit einem Armeecorps den
Tyrolern zu Hülfe, lassen Sie mich meinem geliebten Gebirgsvolk
Rettung und Freiheit bringen. Das ist eine Aufgabe, die mich mit
Wonne und Entzücken erfüllt und für die ich Ihnen ewig dankbar und
ergeben sein werde, mein Bruder.

		Sein's Ihrem Kaiser ergeben, Herr Erzherzog, sagte Franz
lächelnd, die Brüder die werden schon mit einander fertig werden,
und haben nichts mit der Politik und den Staatsgeschäften zu thun.
Gott befohlen, Herr Johann! Aber wir werden uns heut' noch
wiedersehen, denn ich werd' heut' die Herren Minister und Generäle
zu einer Berathung berufen lassen und da werden's also auch dabei
sein! Also nochmals, Gott befohlen!

		Er nickte dem Erzherzog mehrmals zu und verließ dann mir
ungewohnter Schnelle das Gemach. Hastig, mit finsterm Angesicht,
durchschritt der Kaiser das nächste Zimmer und trat in sein Cabinet
ein, dessen Thür er unsanft hinter sich in's Schloß fallen
ließ.

		Ich soll ihn seinem geliebten Gebirgsvolk Rettung und
Freiheit bringen lassen, murmelte Franz vor sich hin, seinem
[bookmark: page62] Gebirgsvolk!
Glaub' wohl, daß er es gern hätt' wenn's sein Volk wär', und er
sich zum König von Tyrol machen könnt'. Nun, wir werden ja sehen!
Ich hab' ihn sicher gemacht, indem ich ihm erlaube, mit den
Tyrolern zu verkehren und mit ihnen Pläne zu entwerfen. Wir werden
ja sehen, wie weit der Herr Bruder geht und was es mit seiner
Dankbarkeit und Ergebenheit auf sich hat. Eine schlimme Last,
solche gefährlich ehrgeizige und berühmte Brüder zu haben, vor
denen man ewig auf der Huth sein muß! Wollt', ich könnt' sie halt
so wegblasen, wie ich die Fliegen da von der Wand weg bringe!

		Und indem er zwischen den zusammengepreßten Lippen so murmelte,
nahm er von dem Tisch die Fliegenklappe, welche dort stets bereit
liegen mußte, und begann seine Lieblingsunterhaltung, die
Verfolgung der Fliegen, welche an der Wand und auf den Meubles
saßen, und welche seine Kammerdiener sich wohl hüteten, aus dem
Cabinet des Kaisers zu verjagen, weil es ihnen Franz nimmer würde
verziehen haben, wenn sie ihm seine Jagd zerstört hätten.

		Mit eifrigem Schritt an den Wänden entlang gehend, begann der
Kaiser seine Fliegenjagd.

		Hei, rief er, indem er seine Fliegenklappe schallend laut auf
eine Fliege schlug, hei, Bruder Carl, der Schlag gilt Dir! Da
liegt's und zappelt's wahrhaftig, wie der Herr Generalissimus
vorher zappelte und sich am Boden rang. Aber, er hat ein zähes
Leben, wie die Fliege, die zappelt sich zu Tode, aber der Herr
Generalissimus zappelt sich immer wieder in's Leben 'nein, und wenn
er keine Krämpf' hat, ist er ein gar kühner und berühmter Mann, vor
dem sein Kaiser beschämt und demüthig bei Seit' stehen muß. Kann
nit die Fliegenklapp' nehmen, und ihm eins auf die zappelnden
Glieder geben, wie dem Ding's da, dem kleinen Erzherzog Carl, der
sich da am Boden krümmt. So, bist nun todt, Du kleiner
erzsackrischer Bruder Carl, und nun wollen wir Jagd machen auf
Deinen Bruder Johann! Schau, schau, da sitzt er an der Wand und
putzt sich die Flügel und macht sich recht säuberlich fein und
niedlich. Paff! Da hast halt einen Liebesschlag von Deinem Bruder
Kaiser und aus ist's mit Dir. Jetzt wirst nimmer nach [bookmark: page63] Deinem
Gebirgsvolk hinfliegen, um ihm Rettung und Freiheit zu bringen.
Jetzt wirst hier bei Deinem Kaiser an der Wand kleben bleiben und
wirst fühlen und einsehen lernen, daß Dein Bruder Dein Herr ist!
Ei, welch' eine allerliebste spaßige Jagd das heute ist. Will halt
nit eher ruhen, bis ich ein Dutzend Erzherzöge Carl und Johann
todtgeschlagen hab'.

		Und mit lebendigstem Eifer suchte Franz an den Wänden und auf
den Meubles nach neuen Fliegen, die er mit seiner Fliegenklappe
verfolgte und zerschlug, indem er der einen immer den Namen Carl,
der andern den Namen Johann ertheilte.

		In dem Eifer seiner Jagd hatte er gar nicht bemerkt, daß sich
bald nachdem er das Cabinet betreten, die Thür da drüben geöffnet
hatte, und daß der Staats-Kanzleihofrath von Hudelist eingetreten
war. Franz gedachte nicht daran, daß er Hudelist ausdrücklich
befohlen, wieder in das Cabinet zu kommen, sobald er den Kaiser in
dasselbe zurückkehren höre; er hatte seine Gedanken ganz und gar
auf das grausame Vergnügen gerichtet, die Fliegen Carl und Johann
zu tödten, und Hudelist hütete sich wohl, ihn in diesem Vergnügen
zu stören. Er stand dicht neben der Thür an die Wand gelehnt, seine
kleinen blitzenden Augen verfolgten mit gespannter Aufmerksamkeit
jede Bewegung des Kaisers, und so oft dieser mit triumphirendem
Ton, indem er eine Fliege zerschlug, den Namen eines seiner beiden
Brüder nannte, flog ein boshaftes Lachen wie ein Wetterleuchten
über das bleiche, häßliche Antlitz des Staatskanzleiraths hin.

		Jetzt aber war Franz mit seinem Suchen bis an das äußerste Ende
des Zimmers angelangt. Bis dahin hatte er Hudelist den Rücken
zugekehrt, wenn er sich aber jetzt umwandte, um an der andern Seite
des Zimmers seine Jagd fortzusetzen, konnte er ihn vielleicht
gewahren und sich von seiner Anwesenheit unangenehm berührt
fühlen.

		Bevor als der Kaiser sich umwandte, öffnete Hudelist noch einmal
die Thür, neben welcher er stand und ließ sie mit einigem Geräusch
in das Schloß fallen. [bookmark: page64]

		Der Kaiser wandte sich um und fragte heiter: nun was schaffen's,
Herr Staatskanzleirath?

		Ew. Majestät haben mir befohlen, wieder hieher zu kommen, wenn
Ew. Majestät wieder hier wären.

		Bin aber halt schon lange hier, sagte Franz, einen
mißtrauischen, forschenden Blick auf Hudelist werfend.

		Verzeihung, Majestät, aber ich glaubte doch eben erst das
Zufallen der Thür zu vernehmen und hatte bis dahin vergeblich auf
irgend ein Geräusch gewartet, erwiderte Hudelist, mit vollkommen
unschuldigem Gesicht. Die zweite ausgepolsterte Thür, welche den
Conferenzsaal von diesem Cabinet Euer Majestät hier trennt, dämpft
den Schall gar sehr und ich bitte nochmals um Verzeihung, daß ich
trotz meiner größten Aufmerksamkeit bis dahin nichts gehört
hatte.

		Das Antlitz des Kaisers hatte sich jetzt wieder vollkommen
aufgehellt. Lassen's gut sein, sagte er, es ist mir halt recht
lieb, wenn man da nebenan nit hören kann, was hier geschieht. Ich
mag wohl gern Ohren haben für Alle, mag aber durchaus nit, daß
irgend Jemand Ohren hat für mich. Jetzt lassen's hören, was bringen
Sie Neues mit aus Paris?

		Vor allen Dingen, Majestät, ist es mir gelungen, von einem der
spanischen Flüchtlinge, der in Madrid in der Königlichen
Siegellackfabrik arbeitete und zu denen gehörte, welche das Recept
der Bereitung desselben genau kannten, für eine ziemlich bedeutende
Summe dies Recept zu erkaufen. Ew. Majestät wissen, daß die
Bereitungsart des spanischen Siegellacks ein Geheimniß ist, daß die
angestellten Beamten und Arbeiter sogar schwören müssen, es
Niemanden zu verrathen.

		Und Sie haben das Recept doch erhalten und haben's mitgebracht?
fragte der Kaiser.

		Hier ist es, Majestät!

		Franz griff hastig nach dem Papier, das ihm Hudelist mit einer
ehrerbietigen Verneigung darreichte.

		Ei schauen's, das ist halt eine sehr hübsche Aufmerksamkeit von
Ihnen, und ich werde Ihnen dafür dankbar sein, rief er lebhaft.
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ganz allein das Recept probiren und gleich jetzt wollen wir an's
Werk gehen. Aber halt, – erst muß ich Ihnen noch eine
Neuigkeit erzählen. Der Krieg geht los, wir müssen Ernst machen.
Hab' dem französischen Gesandten schon heut' seinen Laufpaß gegeben
und so kann der Metternich auch nun wieder heimkehren. Ich will
aber heute große Conferenz haben. Bestellen's mal in der Kanzlei,
daß die Minister, die Erzherzöge und Generäle um vier Uhr sich im
Conferenzsaal einfinden sollen. Machen's rasch und dann kommen's
mir nach in mein Laboratorium. Wir wollen einmal das spanische
Recept versuchen!

	
		
		V.

Die Aufführung der Schöpfung.

		In der großen Aula der Wiener Universität sollte sich heut' ein
Fest begeben. Alle Componisten, alle ausübenden Musiker, alle
Dilettanten und Musikliebhaber hatten sich zu demselben vereinigt.
Die höchsten Namen der Aristokratie und der Kunstwelt standen an
der Spitze des Comite's, das zu den Festveranstaltungen
zusammengetreten war. Da sah man die Namen der Fürsten Lichnowsky
und Liechtenstein, die Gräfinnen Kaunitz und Spielmann, die Namen
von Beethoven und Salieri, von Kreutzer und Clementi, und endlich
auch die Namen der Dichter Collin und Carpani.

		Jeder wollte seinen Theil haben an diesem Fest, denn es galt
heute dem Altmeister der deutschen Musik, dem großen Joseph Haydn,
eine Huldigung darzubringen, und diese Huldigung fand ihren Vorwand
darin, daß man heute in Wien zum fünf und zwanzigsten Mal des
Meisters großes Werk: Die Schöpfung, zur Aufführung bringen wollte.
Zehn Jahre waren seit der ersten Aufführung und dem ersten
Erscheinen des Werks vergangen, und bereits hatte es seinen
feierlichen Triumphzug durch ganz Europa gemacht, war es mit einem
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Erfolg in London und Paris, in Amsterdam und Petersburg, in Wien
und Berlin, in allen größern und kleinern Städten Deutschlands zur
Aufführung gebracht worden. Ueberall hatte es Entzücken und
Bewunderung erregt, überall waren die Herzen erglüht für diese
herrliche Musik voll heiliger Begeisterung und kindlicher
Jugendfrische, für dieses große Werk des deutschen Componisten
Joseph Haydn.

		Und heute nun wollte man die Schöpfung in Wien zum fünf und
zwanzigsten Mal zur Aufführung bringen, und Joseph Haydn selbst
sollte bei dieser Aufführung gegenwärtig sein. Das Fest-Comité
hatte ihn zu derselben eingeladen, und Joseph Haydn hatte die
Einladung angenommen. Obwohl seine sieben und siebenzig Jahre
schwer auf seinem Haupte lasteten, obwohl Alter und Krankheit
seinen Rücken gebeugt und seine Kraft gelähmt hatten, mochte er
doch der ehrenden Bitte seiner Freunde und Anhänger nicht
widerstehen, und dem Fest-Comité, dessen Abgeordnete ihn einzuladen
kamen, hatte er mit einem rührenden Lächeln geantwortet: ich werde
kommen, um mit der Schöpfung von der Welt Abschied zu nehmen, um
meinen theuren Wienern ein letztes Lebewohl zu sagen. Ihr werdet
meine Schöpfung noch oftmals singen, aber ich werde sie zum letzten
Mal hören!

		Zum letzten Mal! Das war das Wort, welches alle Freunde und
Verehrer Haydns durchbebte, was Alle mit dem Wunsch erfüllte, den
Meister noch Einmal zu begrüßen, ihm eine letzte Huldigung
darzubringen. Denn Jeder fühlte, und wußte, daß Haydn die Wahrheit
gesprochen, daß sein Ende nahe sei und deshalb wollte Jeder Theil
haben an diesem letzten Triumph des Componisten der Schöpfung, den
der Tod schon mit seinem unerbittlichen Finger berührt hatte.

		Es war daher vor dem Universitätsgebäude ein ungeheures Wogen
und Drängen, in einer unabsehbaren Reihe hielten die Equipagen des
hohen Adels die Straße entlang; wie ein schwarzer, wogender Strom,
mit jedem Moment höher anschwellend, bewegte sich das zu Fuß
kommende Publikum an den Häusern und zwischen der doppelten Reihe
der Equipagen hindurch dem Eingang des Hauses zu.

		Tausende hatten vergeblich an der Kasse noch ein Billet zu
kaufen begehrt; nur fünfzehnhundert Zuhörer konnten Raum finden in
der [bookmark: page67] Aula und
ihren Nebensälen, und vielleicht ebenso viele Tausende waren
gekommen, dem Concert beizuwohnen.

		Da sie nicht mehr in den Saal Eingang finden konnten, blieben
sie auf der Straße stehen; da sie Haydns Musik nicht hören konnten,
wollten sie mindestens sein Antlitz sehen, und ihm ihren
Willkommengruß entgegen jauchzen.

		Ein unendliches Wogen und Drängen aber war auch in den festlich
geschmückten Räumen des großen Universitätssaals, Jeder war im
festlichen Gewand gekommen, und Freude und Rührung strahlte von
allen Gesichtern. Die Freunde reichten einander die Hände und
begrüßten sich mit strahlenden Augen, und selbst diejenigen, welche
sich nicht kannten, hatten, indem sie ihre Plätze nebeneinander
fanden, heute für einander einen freundlichen Gruß, ein
wohlwollendes Lächeln, und sahen sich an wie Brüder und Freunde,
nicht wie Fremde und Unbekannte.

		Denn Jeder fühlte die hohe unausgesprochene Bedeutung dieser
Stunde, Jeder fühlte sich heute als ein Deutscher, indem er den
deutschen Meister, die deutsche Musik feierte, und Jeder war sich
bewußt, daß dies Gefühl des Deutschthums, zu dem sich alle
vereinten, jenseits des Rheins als eine gehässige Demonstration
würde betrachtet werden, als eine Demonstration der deutschen
Herzen gegen den französischen Geist und die französische Anmaßung.
Man wollte Frankreich zeigen, daß, wenn Deutschland auch
zerstückelt und zerrissen sei, doch die deutschen Herzen noch für
Deutschland und für deutsche Kunst schlügen, man wollte in Wien
beweisen, daß man von dem großprahlerischen Kriegesgeschrei des
Kaisers der Franzosen sich nicht im Mindesten beunruhigt fühle,
sondern mit voller Heiterkeit sich dem Genuß der Kunst, der
deutschen Kunst noch hinzugeben vermöge. Während von Paris herüber
die Drohworte des Kaisers Napoleon als schmetternde Kriegsfanfaren
ertönten, wollte man von Wien aus ihm antworten mit den lieblichen
Klängen der Musik, und unbekümmert um das Grollen des Löwen
jenseits des Rheins, wollte man sich berauschen an dem Jubelgesang
der neuen Welt und der neuen Schöpfung. [bookmark: page68]

		Alle Vorbereitungen waren jetzt beendet, der Saal prangte im
Glanz der Lichter, die von drei riesengroßen Kronleuchtern
niederstrahlten, und ihre Reflexe in den großen Spiegeln fanden,
welche die Wände bedeckten. Die kaiserliche Loge da drüben war
herrlich geschmückt mit Blumenkränzen, den seltensten
Topfgewächsen, mit Teppichen und vergoldeten Kandelabern, deren
ungeheure Wachskerzen das Innere dieser großen Loge zur Tageshelle
erleuchteten.

		Der kaiserlichen Loge gegenüber an der andern Seite des Saals
erhob sich die ungeheuere Tribüne für die ausübenden Musici, für
die achtzig Personen, welche das Orchester, für die hundert
Personen, welche das Sängerchor bildeten. Auch diese Alle fühlten
sich heute freudig bewegt, auch diese Alle durchglühte heute nicht
Künstlerneid und Künstlereifersucht, sondern nur der eine große
Wunsch, zur Verherrlichung deutscher Kunst ihren Theil beizutragen.
Nicht Sich selber mit und ihre Kunstfertigkeit wollten sie heute
hören lassen, sondern die Musik des Meisters und die deutsche Kunst
allein wollte man feiern.

		Und jetzt war die Stunde gekommen, wo das Werk beginnen sollte.
Das Publikum hatte seine Plätze eingenommen, das Orchester hörte
auf zu stimmen und einzelne Töne anzuschlagen, die Sängerinnen und
Sänger standen bereit, und das Fest-Comité hatte sich hinunter
begeben vor die Thür des Hauses, um Meister Haydns Ankunft entgegen
zu harren.

		Oben öffnete sich eben die Thür der kaiserlichen Loge und die
Kaiserin und der Kaiser traten ein, gefolgt von den Erzherzögen und
ihrem Hofstaat. Heute zum ersten Mal achtete das Publikum nicht
darauf, erhob es sich nicht, um das kaiserliche Paar, um die
Erzherzöge zu begrüßen. Niemand hatte heute ihr Eintreten bemerkt,
denn Aller Augen waren unverwandt auf die große Flügelthür da
drüben gerichtet, durch welche Joseph Haydn eintreten mußte.

		Er kam noch immer nicht und bang und ängstlich begann man
untereinander zu flüstern, sich leise zu fragen: wird er am Ende
doch ausbleiben? Wird sein Arzt ihm nicht erlauben, der Aufführung
beizuwohnen, weil die Aufregung ihm vielleicht schaden könnte?
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		Aber auf einmal ward die Stille durch ein Geräusch unterbrochen,
das wie das Brüllen und Brausen der Meereswogen von der Straße
herauf rauschte, immer höher anschwoll und mit seinen machtvollen
Orgeltönen die Fenster des Saals klirren machte.

		Und das Publikum athmete freudig auf, alle Gesichter lächelten,
Aller Blicke wandten sich der Thür zu.

		Jetzt öffnete sich diese Thür und in derselben erschien eine
schöne seltsame Gruppe. In der Mitte auf den Schultern von acht
jungen starken Männern erhob sich ein Lehnstuhl, geschmückt mit
Blumenguirlanden und Kränzen, und in diesem Lehnsessel saß die
kleine zusammengekrümmte Gestalt eines Greises. Sein Antlitz war
verfallen und bleich, und über seiner Stirn hatten die sieben und
siebenzig Jahre, welche er gelebt, ihre Furchen gezogen, aber aus
seinen großen blauen Augen strahlte ein unvergängliches
Jugendfeuer, und das Lächeln seines Mundes hatte etwas Kindliches
und Rührendes zugleich. Zur Rechten seines Lehnstuhles sah man eine
stattliche Mannsgestalt, einfach und schmuckhaft gekleidet, aber
mit einem Haupt voll Würde und Majestät, das Antlitz düster und
wild, die hohe Stirn umwallt von einem Wust dichter, wild
emporgesträubter Haare, die Augen flammend in düsterm Feuer, und
dann wieder milden Blickes um sich schauend. Das war Ludwig van
Beethoven, den Haydn gern seinen Schüler zu nennen pflegte, und
dessen Ruhm schon damals weit über die Grenzen Oesterreichs
gedrungen war. –

		Zur Linken des Lehnstuhls sah man das schöne scharf markirte
ausdrucksvolle Gesicht Salieris, der sich selber gern den Schüler
Glucks zu nennen pflegte, und neben diesen Beiden gingen Kreutzer
und Clementi, und die übrigen Theilnehmer des Fest-Comités.

		Ein unermeßlicher Jubel begrüßte die Nahenden, das ganze
Publikum erhob sich von seinen Sitzen, selbst die Kaiserin Ludovica
richtete sich rasch von ihrem vergoldeten Fauteuil empor, und
neigte sich lächelnd und grüßend hernieder, und Erzherzog Johann
trat dicht bis an die Brüstung der Loge vor, um Joseph Haydn, der
hoch über den Häuptern der Menge auf seinem Lehnsessel dahin
schwebte, wieder und immer wieder mit freundlichem Kopfneigen und
lebhaftem Winken der Hand grüßen zu können. Kaiser Franz aber,
neben seiner Gemahlin [bookmark: page70] stehend, schauete mit einem leisen Ausdruck von
Spott auf das frohe Menschengewühl nieder, und sich dann seiner
Gemahlin zuneigend, sagte er: am End' halten meine guten Wiener den
Haydn auf seinem Thronsessel da für ihren Kaiser, und ich selber
kann halt nach Haus gehen und abdanken. Uns haben's heut gar nicht
angesehen, und um den da machen's eine Wirthschaft, als wenn der
liebe Herrgott selber in den Saal 'nein käm'.

		In der That, der Jubel des Publikums steigerte sich bei jedem
Schritt, den der Zug vorwärts that, und eine nicht endende Salve
des Beifalls begleitete den Componisten bis zu seinem Platz, den
man unmittelbar vor dem Orchester auf einer Estrade bereitet
hatte.

		Hier traten ihm zwei schöne Damen der höhern Gesellschaft
entgegen und überreichten ihm auf goldgesticktem Sammetkissen auf
seidenen Bändern gedruckte Gedichte, die von Collin und Carpani
verfaßt waren. Zu gleicher Zeit flatterten diese Gedichte in vielen
hundert Exemplaren über den Saal hin, und Alles rief und jubelte:
es lebe Joseph Haydn, der deutsche Meister!

		Und das Orchester schmetterte einen jubelnden Tusch dazu, und
lauter und stürmischer wiederholte das Publikum seinen
Liebesgruß.

		Joseph Haydn, überwältigt, mit Thränen in den Augen, ließ sein
Haupt an die Lehne des Sessels zurücksinken. Eine Todesblässe
bedeckte seine Wangen und seine Hände zitterten, wie im
Fieberfrost.

		Meister, lieber, theurer Meister, fragte die Fürstin Esterhazy,
sich zärtlich über ihn neigend, fehlt Ihnen etwas? Sie zittern und
sind bleich. Ist Ihnen unwohl?

		Nein, o nein, sagte Haydn mit einem sanften Lächeln, der Geist
ist selig und freut sich dieser Stunde, welche ein köstlicher Lohn
ist für ein langes Leben voll Arbeit und Müh'! Der Geist ist selig,
aber er wohnt in einer so schwachen jämmerlichen Hülle, und weil
der Geist glüht im Feuer der Wonne, hat sich all' die Gluth und
Wärme zu ihm hingezogen, und die arme sterbliche Hülle friert und
zittert.

		Die Fürstin Esterhazy riß mit einer ungestümen Bewegung den
kostbaren türkischen Shawl, der ihre Gestalt umhüllte, von ihren
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Schultern, und breitete ihn vor Haydn aus, und hüllte sorgsam seine
Füße in denselben ein.

		Sofort folgten die Fürstinnen Liechtenstein und Kinsky, die
Gräfinnen Kaunitz und Spielmann ihrem Beispiel. Sie nahmen ihre
schönen Zobelpelze, ihre türkischen und persischen Shawls ab, und
hüllten damit den Greis ein, und machten daraus Kissen, mit denen
sie sein Haupt, seine Arme stützten, oder die sie als Decke über
ihn ausbreiteten. [bookmark: text11]F11

		Haydn ließ es lächelnd geschehen, und dankte nur den schönen
Damen, die mit geschäftiger Zärtlichkeit um ihn sich mühten, mit
Blicken voll Rührung und Freude.

		Warum sterb' ich nicht jetzt? sagte er leise vor sich hin, warum
küßt nicht der Tod meine Lippen in dieser Stunde des seligen
Triumphes meiner Kunst? Oh komme doch Tod, führe mich auf seligen
Schwingen in die andere Welt, denn hier in dieser Welt bin ich
nichts mehr nütze, meine Kraft ist hin, mein Kopf hat keine
Gedanken mehr. Ich lebe nur noch von der Vergangenheit.

		Und doch leben Sie für alle Zukunft, Meister, sagte Fürstin
Esterhazy glühend, und so lange man deutsche Kunst und deutsche
Musik ehrt und liebt, wird Joseph Haydn nimmer sterben und nimmer
vergessen werden.

		Aber jetzt auf einmal trat eine tiefe Stille ein. Salieri hatte
seinen Platz als dirigirender Kapellmeister eingenommen, und gab
jetzt dem Orchester das Zeichen des Beginnens.

		In athemlosem Schweigen horchte das Publikum auf dieses Gewirre
von Tönen, welche in meisterhafter Tonmalerei das Ringen der
Dunkelheit und des Lichts, das Chaos der Elemente bezeichnet.

		Immer gewaltiger wühlen diese Elemente durcheinander, immer
machtvoller brausen und toben die ungeschiedenen Mächte des Chaos
in düsterer grollender Gewalt durcheinander, plötzlich ist es, als
ob der Horizont sich kläre, als ob die Wolken zerreißen, als ob die
dissonirenden Stimmen sich einen zu edler Harmonie, und in
glühendem [bookmark: page72]
Freudenstrahl tönt es jauchzend und wonnig, durch die ringende Welt
das große, erlösende Wort: »es werde Licht«! Und jubelnd fallen
alle Stimmen ein, und brausen es in seligen Jubel-Accorden nach: es
werde Licht!

		Das Publikum, hingerissen von der Größe, der tiefsinnigen Gewalt
dieser Töne, brach aus in langanhaltenden lauten Beifall.

		Haydn achtete nicht darauf, er hörte nur seine Musik, er hörte
sie mit seiner Seele, seinem ganzen Empfinden; sein Antlitz
strahlte wie in einer Verzückung und seine beiden Arme gen Himmel
erhebend, sagte er fromm und bescheiden zugleich: »Das kommt von
dort. [bookmark: text12]F12«

		Das Publikum hatte dies laute begeisterte Wort vernommen, es
applaudirte nicht mehr, aber es blickte mit andächtigem Schweigen
auf den Greis hin, der inmitten seines höchsten Triumphes Gott
allein die Ehre gab, und sich fromm und demüthig neigte vor dem
Werk seines eigenen Genie's.

		Die Musik rauschte weiter. Aber Joseph Haydn hörte sie kaum
noch. Sein Haupt lag zurückgelehnt auf dem Sessel, sein Antlitz,
das ein seliges Lächeln verklärte, war todesbleich, seine Augen
starrten mit glühenden Dankesblicken zum Himmel empor, und schienen
in seligem Schauen alle Himmel offen zu sehen.

		Meister, sagte die Fürstin Esterhazy, als der erste Theil
beendet war, Meister, Sie dürfen nicht länger unter uns weilen, Sie
müssen wieder heimkehren in Ihr stilles Haus.

		Ja, in das stille Haus, welche uns Alle erwartet, dahin werde
ich heimkehren, sagte Haydn sanft, und ich fühl' es wohl, ich werde
nicht länger unter den Menschen weilen. Es kommt über mich wie ein
süßer Traum. Läßt den zweiten Theil beginnen, und auf den Flügeln
meiner Musik wird mein Geist sich zum Himmel aufschwingen.

		Aber die Fürstin Esterhazy winkte den Freunden. Führt ihn
hinweg, die Aufregung wird ihn tödten, wenn er länger bleibt.
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		Sie näherten sich seinem Stuhl und baten ihn, zu gestatten, daß
man ihn nach Hause geleite. Haydn nickte stumm und lächelnd
Gewährung, und sein Auge glitt mit träumerischem Blick durch den
Saal hin.

		Plötzlich durchzuckte es wie ein jäher Schreck seine ganze
Gestalt, er richtete sich ungestüm empor, daß die Zobelpelze und
die türkischen Shawls von ihm abfielen und zur Erde
niederrauschten. Sein Antlitz röthete sich, wie im Glanz der
Abendsonne, seine Augen blickten strahlend empor, dorthin nach der
Loge, dorthin nach seinem Kaiser, seinem Herrn, den er so lange
geliebt, so lange in seinem Herzen gefeiert, um den er geweint in
den schlimmen Tagen, für den er gebetet und gesungen alle Zeit.
Jetzt sah er ihn, ihn, der für ihn das Vaterland, die Heimath, die
irdische Gerechtigkeit repräsentirte, ihn den Kaiser, und er
fühlte, daß es zum letzten Mal sei, und Abschied wollt' er nehmen
in dieser Stunde von der Welt, von dem Vaterland und von seinem
Kaiser!

		Mit kräftiger Hand wehrte er die Freunde zurück, die ihn halten,
die ihn wieder in den Sessel zurückdrängen wollten. Er war jetzt
nicht der schwache hinfällige Greis, er fühlte sich kräftig und
stark, und mit raschen Schritten eilte er vorwärts, gerad' hindurch
durch das Orchester, gerad' hin zu den Platz des Dirigenten, zu dem
Clavier, das dort aufgestellt war. Nun legte er seine Hände, die
nicht mehr zitterten, fest auf die Tasten, und schlug einen vollen
Accord an. Sein Antlitz war fest und unverwandt nach der
kaiserlichen Loge hingerichtet, seine Augen strahlten vor Liebe und
Entzücken, und mit begeisterter Kraft begann er jetzt sein
Lieblingslied zu spielen, dieses Lied, das er vor zehn Jahren in
den Tagen der Bedrängniß Oesterreichs componirt, und das er seitdem
jeden Tag gesungen, dieses Lied: Gott erhalte Franz den Kaiser,
unsern guten Kaiser Franz! Und das Publikum erhob sich von seinen
Plätzen, und blickte tiefbewegt auf das strahlende verklärte
Antlitz Joseph Haydn's hin, und dann hinüber zu dem Kaiser, der
lächelnd in seiner Loge stand, zu der Kaiserin, über deren
durchsichtig blasse Wangen zwei große Thränen niederrollten, und
wie aus Einem Munde begannen jetzt diese Hunderte und Hunderte mit
lauter Stimme zu singen: [bookmark: page74]

		Gott erhalte Franz den Kaiser

Unsern guten Kaiser Franz,

Lange lebe Franz der Kaiser

In des Glückes hellem Kranz.

Ihm erblühen Lorbeerreiser,

Wo er geht, zum Ehrenkranz

Gott erhalte –

		Joseph Haydn's Hände sanken kraftlos herunter von den Tasten,
seine Gestalt schwankte hin und her, und halb ohnmächtig sank er in
die Arme Salieri's und Kreuzer's zurück.

		Der Gesang des Publikums verstummte, man vergaß das Kaiserlied
und hatte nur noch Aug' und Sinn für den alten ehrwürdigen Meister,
der jetzt von Salieri und Kreuzer sanft in den herbeigebrachten
Lehnstuhl niedergelassen ward.

		Bringt mich nach Hause, Ihr Lieben, sagte er matt, singt Euch
meine Schöpfung weiter, mein Geist weilt unter Euch, aber mein
Körper kann es nicht mehr! Die Jahre haben ihn gebrochen! Lebt
wohl! Lebt Alle wohl! Mein Geist wird immer unter Euch sein, wenn
Ihr meine Musik singt, der Körper schwindet, aber der Geist bleibt.
Lebt wohl!

		Und die Jünger der Kunst, welche ihn hergeleitet, hoben den
Greis in seinem Lehnstuhl wieder auf ihre Schultern, und langsam
trugen sie ihn durch den Saal der Ausgangsthür zu.

		In schweigender Ehrfurcht stand das Publikum und schaute empor
zu der vorüberschwebenden Gestalt Haydn's, und wagte nicht, durch
einen Laut die tiefe, ehrfurchtsvolle Stille zu unterbrechen. Nur
mit Seufzen, mit leisem Neigen des Hauptes, mit Thränen der Rührung
nahm man Abschied von dem allgeliebten und verehrten Greise,
Abschied für immerdar!

		Jetzt war der feierliche Zug bis zu der Thür gelangt. Joseph
Haydn richtete noch einmal das müde Haupt empor, der Geist flammte
noch einmal in seinen Augen auf, ein Ausdruck unaussprechlicher
Liebe strahlte von seinem milden Angesicht, er streckte beide Arme
wie segnend gegen das Orchester aus und grüßte es mit seinem [bookmark: page75] Lächeln, mit
dem Nicken seines Hauptes, mit den Thränen, die in seinen Augen
standen. [bookmark: text13]F13

		Durch den Saal ging es wie ein leises Rauschen und Schluchzen,
Niemand hatte den Muth in die Hände zu klatschen, jedes Herz war
bewegt, jedes Auge von Thränen umdüstert.

		Aber jetzt war er fort, jetzt schloß sich die Thür hinter Joseph
Haydn. Der deutsche Meister hatte heute inmitten des begeisterten
Wiener Publikums seine Apotheose gefeiert. Das Leben hatte ihm den
Lorbeerkranz geweiht, welchen den Dichtern und Künstlern gemeinhin
der Tod erst zu bewilligen pflegt.

		Das Publikum war noch still in sich versunken, als auf einmal
eine laute mächtige Stimme rief: Laßt uns den zweiten Vers aus
Haydn's Lieblingslied singen, den zweiten Vers von: Gott erhalte
Franz den Kaiser!

		Ja, ja, rief und jauchzte Alles, den zweiten Vers! den zweiten
Vers!

		Hundert und hundert Stimmen riefen es bittend, tobend,
gebieterisch dem Orchester zu und jetzt begann dieses in
schmetternden Tönen die Melodie anzustimmen.

		Das Publikum dankte mit einer Beifallssalve und sang dann
stehend diesen zweiten Vers:

		Laß von Seiner Fahne Spitzen,

Strahlen Sieg und Furchtbarkeit!

Laß in Seinem Rathe sitzen

Weisheit, Klugheit, Redlichkeit,

Und mit Seiner Hoheit Blitzen

Schalten nur Gerechtigkeit,

Gott erhalte Franz den Kaiser

Unsern guten Kaiser Franz.

		Der Kaiser neigte sich dankend hinunter nach dem Publikum hin,
das Orchester begann die Melodie aufs Neue anzustimmen und aufs
Neue sang das Publikum: [bookmark: page76]

		Laß von Seiner Fahne Spitzen

Strahlen Sieg und Furchtbarkeit!

		Und flehend hoben sich hier und dort Arme und Hände zu dem
Kaiser empor, – vergebens wollte das Orchester die Melodie
weiter fortführen, das Publikum begann in seltener Einmüthigkeit,
von Einem Gefühl, Einem Wunsch beseelt, immer und immer wieder zu
fingen:

		Laß von Seiner Fahne Spitzen

Strahlen Sieg und Furchtbarkeit!

		Und Krieg, Krieg! tönte es jetzt laut, flehend, zürnend und
muthig zugleich durch den Saal. Krieg! Krieg! Laß von Seiner Fahne
Spitzen, Strahlen Sieg und Furchtbarkeit!

		Immer gewaltiger, immer kühner ward die allgemeine Erregung. Das
Publikum drängte sich von seinen Plätzen der kaiserlichen Loge zu
und hob die gefallenen Hände zu dem Kaiser empor und wiederholte
immer und immer wieder dieselben Worte: Laß von Seiner Fahne
Spitzen, Strahlen Sieg und Furchtbarkeit!

		Der Kaiser zog sich verwirrt in den Hintergrund der Loge zurück
und sprach dann rasch einige Worte zu dem Erzherzog Johann.

		Dieser schritt rasch an die Brüstung der Loge vor und winkte
Ruhe gebietend mit der Hand hinunter. Sofort verstummte der Gesang
und inmitten der athemlosen Stille, die jetzt eintrat, rief jetzt
Erzherzog Johann mit lauter, mächtiger Stimme: Der Kaiser läßt
seinen vielgeliebten Wienern vermelden, daß er entschlossen ist,
den Uebermuth Frankreichs nicht länger zu dulden, und daß der Krieg
jetzt eine beschlossene, unumstößliche Sache ist!

		Ein einiger Schrei des Entzückens tönte von Aller Lippen, Alles
jauchzte und jubelte: Krieg! Krieg! Wir werden dem Uebermuth des
französischen Kaisers endlich Trotz bieten! Wir werden Krieg haben
mit Frankreich, wir werden die Unbill rächen, die wir so lange
erduldet und dem Uebermuth Frankreichs eine Grenze setzen.

		Und mit strahlenden Augen, mit glühenden Wangen begrüßten sich
die Freunde und Bekannte, reichte der Nachbar seinem unbekannten
Nachbar die Hände und lächelte ihm zu: endlich, jetzt wird der
[bookmark: page77] Krieg
beginnen! Endlich werden wir unsere deutsche Ehre frei machen und
rein waschen von den Flecken, die Frankreich uns angeheftet.
Endlich beginnt der Krieg und Gott wird ihn segnen, Gott –

		Die schmetternden Klänge des Orchesters machten das freudig
aufgeregte Publikum verstummen. Salieri hatte wieder seinen Platz
eingenommen, er hob den Taktirstock und der zweite Theil der
Schöpfung begann.
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		VI.

Andreas Hofer.

		Die Nacht war angebrochen, auf den Straßen Wiens begann es still
und öde zu werden, alle Häuser standen dunkel und unerleuchtet da,
überall war das Geräusch des Lebens verstummt und nur hier da fuhr
noch ein Fiacre langsam durch die verödeten Straßen, hörte man den
müden Schritt eines verspäteten Wanderers.

		Wien schlief und träumte von der frohen Kunde, die trotz der
späten Abendstunde noch aus dem Concertsaal durch die ganze Stadt
geflogen war, von der frohen Kunde, daß der Krieg mit Frankreich
jetzt eine fest beschlossene Sache, daß endlich die Zeit der Rache
und der Vergeltung gekommen sei.

		Wien schlief also und träumte, nur auf dem Flügel der
kaiserlichen Burg, in welchem die vom Erzherzog Johann bewohnten
Zimmer lagen, waren die Lichter noch nicht erloschen und zuweilen
sah man hinter den Fenstern sich dunkle Gestalten auf und ab
bewegen.

		Erzherzog Johann schlief noch nicht, aber er hatte seinen
Kammerdiener Conrad bereits entlassen, den Lakayen erlaubt, sich
aus dem Vorzimmer in ihre Schlafkammern zurückzuziehen und hatte
dann mit eigener Hand die Thür der äußern Vorzimmer abgeschlossen.
[bookmark: page78]

		Ich traue meinem Kammerdiener Conrad nicht, sagte er zum Grafen
Nugent, der sich bei ihm in seinem Cabinet befand, er ist es ohne
Zweifel, den man mir als wachhabenden Engel an die Seite gestellt
und der Bericht über mich zu erstatten hat.

		Ew. Hoheit sollten den verdächtigen Menschen aus Ihren Diensten
entlassen, rief Graf Nugent unwillig.

		Ich werde mich wohl hüten, dies zu thun, sagte Johann lächelnd,
vielmehr werde ich den Conrad so lange als möglich zu conserviren
suchen, denn ihn kenne ich, und werde ihn mystificiren können.
Einen Spion werde ich doch immer neben mir dulden müssen, denn die
Sorgfalt und Liebe meines kaiserlichen Bruders wird mich doch
keinen Augenblick unbewacht lassen, und ist mir der Conrad
bequemer, als irgend ein Anderer. Aber doch wünschte ich, daß er
von dem Besuch, den ich diese Nacht erwarte, nichts ausplaudere und
deshalb hatte ich ihn fortgeschickt.

		Aber er wird vielleicht auf der Straße stehen, um die Fenster
seines Herrn zu beobachten, sagte Nugent achselzuckend, und aus den
Schatten, die er sieht, wird er allerlei Gespenster schaffen,
welche morgen früh auf dem Polizeirapport des Kaisers
figuriren.

		Oh, das ist es nicht, was ich zu dieser Stunde fürchte, rief
Johann. Der Kaiser weiß, daß ich die Tyroler Abgeordneten empfange,
ich habe es ihm heute Abend selbst gesagt und er billigt es. Aber
meinen Tyrolern selbst könnte in ihrer Heimath Nachtheiliges
geschehen, wenn ihre Pläne vorzeitig dort entdeckt würden, bevor
sie von der baierischen Herrschaft sich befreit haben. Doch still,
hörten Sie da nicht leises Rascheln im Corridor?

		Ja, ich höre es, flüsterte Graf Nugent, jetzt ist es dicht an
der Thür und – da klopft es schon.

		Es sind unsere Freunde, rief Johann, nach der Thür eilend und
den Riegel hastig zurück schiebend.

		Der Erzherzog hatte sich nicht geirrt, es waren in der That
seine Freunde, welche jetzt durch die geheime Tapetenthür in sein
Cabinet eintraten. Zuerst kam der Freiherr von Hormayr in seiner
glänzenden goldgestickten Intendantur-Uniform, welche sehr dazu
geeignet war, die Schönheit seiner schlanken kräftigen Gestalt und
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seines schönen jugendlichen Angesichtes hervorzuheben. Ihm folgten
drei Tyroler in ihrer Landestracht, den Stutzen im Arm.

		Der erste von ihnen war ein Mann von ungefähr vierzig Jahren,
von hoher, herkulischer Gestalt, das Haupt umrollt von schwarzen
Haaren, das kräftige gebräunte Antlitz strahlend von Gutmüthigkeit
und Behaglichkeit. Seine Tracht war die gewöhnliche der Tyroler,
nur trug er statt des grünen spitzen Hutes einen schwarzen, mit
schwarzen Federn und Bändern gezierten Hut, außerdem aber den
kurzen grünen Rock, darunter das rothe Unterwams, über dieses
breite, grüne, auf der Brust gekreuzte Hosenträger, um den Leib
nach Landessitte einen mit Elfenbein und allerlei Zierrathen
ausgeschmückten schwarzen Ledergürtel, schwarze Beinkleider, rothe
Strümpfe und schwarze Lederschuhe mit Schnallen. Auf der Brust hing
ihm an dicker goldener Schnur ein silbernes Crucifix und über
dasselbe hernieder, bis zum Gürtel, rollte der mächtige schwarze
Bart, der seinem ganzen Erscheinen einen gar wunderbaren,
phantastischen Ausdruck verlieh. Dieser Mann, das war Andreas
Hofer, der Sandwirth von Passeyr, dem die Welschtyroler wegen
seines langen Bartes, den Namen »Barbone« gegeben hatten.

		Der zweite der Tyroler, welcher in das Cabinet des Erzherzogs
eintrat, war ein Mann von nicht minder imponirender Erscheinung,
ganz gekleidet wie Andreas Hofer, nur daß ihm der lange Bart fehlte
und daß er statt des schwarzen Hutes den spitzen grünen, mit
allerlei Jagdzierrath geschmückten Hut des Tyrolers trug. Sein
Antlitz, minder behaglicher und gemüthvoll als das seines Freundes,
zeugte von Energie und Entschlossenheit, Kühnheit und List blitzte
aus seinen schwarzen Augen und um die vollen Lippen spielte ein
eigenthümlicher Zug von Trotz und Hohn. Das war Joseph Speckbacher,
in ganz Nordtyrol »der kühne Gemsjäger« genannt.

		Ihm folgte ein dritter Tyroler, ebenso stolz und kräftig, so
dick und imponirend von Gestalt, wie seine beiden Vorgänger. Dieser
dritte, das war Anton Wallner, der Wirth von Windisch Matrey und
gleich dem Speckbacher, des Hofers genauester Freund.

		Der Erzherzog schritt den Tyrolern lebhaft entgegen und reichte
jedem von ihnen seine Hand dar. [bookmark: page80]

		Willkommen meine Tyroler, willkommen, sagte er mit bewegter
Stimme, Gott und die heilige Jungfrau mögen geben, daß es nicht zu
Eurem Verderben ist, daß Ihr hier zu mir eintretet! Das aber wißt
Ihr, daß ich nimmer aufgehört habe, Euch zu lieben, und daß, als
ich im Jahre 1805 von dem Anderl Hofer und dem lieben Tyrol mußt'
Abschied nehmen, mein Herz fast gebrochen ist vor Kummer und
Weh.

		Schaut's Ihr da, rief Andreas Hofer, sich mit einem strahlenden
Lächeln den beiden Freunden zuwendend, das ist bei Gott noch
derselbe Mann, der damals in Brunecken von uns Abschied genommen
und der sich nit geschämt hat, den Andreas Hofer zu umarmen und auf
seiner Schulter zu weinen um das arme hingeschlachtete Tyrol.

		Und der sich auch heute freut, den Andreas Hofer umarmen zu
können, sagte der Erzherzog, seine beiden Arme um die volle
herculische Gestalt des Tyrolers legend. Aber weinen will ich heut
nicht, Andreas, denn ich hoff', die Zeit der Thränen ist vorbei und
Ihr seid gekommen, um mir das zu sagen, mir von Tyrol die
Liebesgrüße zu bringen und die Hoffnung auf eine bessere Zukunft.
Sagt, Ihr drei tapfern Männer von Tyrol, Andreas Hofer, Joseph
Speckbacher, Anton Wallner, ist's nicht so? Seid Ihr nicht
gekommen, um mir zu sagen, daß Tyrol sich sehnt nach seinem Kaiser
und Herrn und daß es nicht mehr baierisch sein will?

		Ja, wir sind gekommen, um unserm lieben Johann das zu sagen,
rief Andreas Hofer.

		Wir sind gekommen, um zu fragen, ob Oesterreich sein Tyrol nit
zu sich rufen will? fragte Joseph Speckbacher.

		Wir sind gekommen, um unsern Erzherzog Johann zu fragen, ob er
uns helfen will mit seinen Truppen und Kanonen, wenn wir Männer von
Tyrol jetzt die Stutzen erheben, um die Baiern aus dem Land zu
jagen? fragte Anton Wallner mit blitzenden Augen und einem
strahlenden Lächeln.

		Wir sind gekommen, um unsern Johann zu fragen: ist's an der
Zeit? rief Andreas Hofer. [bookmark: page81]

		Der Erzherzog reichte ihm mit einem festen, entschlossenen Blick
die Hand dar. Ja, sagte er, ja, Andreas Hofer, es ist an der Zeit!
Ja, Anton Wallner, Oesterreich will den Tyrolern mit seinen Truppen
und Kanonen helfen, die Baiern und Franzosen aus ihrem Land zu
jagen. Ja, Joseph Speckbacher, Oesterreich will sein treues Tyrol
wieder zu sich rufen, es will kämpfen auf Tod und Leben, für Euch
und mit Euch!

		Und Gott walt', und gebe uns Allen Glück und Segen, sagte
Andreas Hofer, indem er seine beiden Hände über dem Crucifix auf
seiner Brust faltete. Hab' all diese Jahr' her täglich zur heiligen
Jungfrau gebetet, daß sie mir in Gnaden sollt' das Leben erhalten
nur so lange, bis ich den österreichischen Adler wieder könnte an
unsern Grenzpfählen prangen sehen, und bis wir wieder rechtschaffen
und treu unsern Kaiser Franz als unsern Herrn lieben dürften. Der
liebe Gott da droben verzeih' es mir, ich bin ein gar schlechter
und obstinater Unterthan gewesen für den König von Baiern, hab'
nimmer den neuen Gesetzen mich fügen wollen und kein Bissel Lieb'
für den aufgedrungenen Herrn habe ich in meinem altösterreichischen
Herzen auftreiben können.

		Bist vielmehr ein gar verstockter Renitent gewesen, Anderl,
lachte Hormayr, und keine neue Verordnung, kein neues Gesetz ist
von der baierischen Regierung an Euch ergangen, ohne daß der Anderl
Hofer sich widersetzt hat und als Sprecher der ganzen Gegend seine
Stimme dagegen erhoben hat. Aber es ist halt wahr, die Tyroler
lieben dafür ihren Anderl und sagen, daß er der aufrichtigste,
treueste und zuverlässigste Mann im ganzen Etschland ist.

		Muthig zu sein ist kein Kunst, wenn das Ding, für das man
kämpft, gut ist, sagte Hofer ruhig; treu zu sein meinem Kaiser und
meinem Land und seinen Gesetzen, das hat mir der liebe Gott selber
in's Herz geschrieben, und wenn Du mich zuverlässig nennst, Du
lieber Mann, so ist das jedoch auch nur Christenpflicht; denn es
stehet in der Bibel geschrieben: »Deine Rede sei Ja ja und Nein
nein, was drüber ist, das ist vom Uebel.« Lobet mich also nicht um
das, was meine Pflicht ist, und was der Speckbacher und der Wallner
und all die lieben Mansen im Etschland eben so gut thun als ich
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Uebrigens muß ich Euch sagen, Ihr Herren, es ist kein sonderliche
Kunst, daß wir den Kaiser lieben, denn die Baiern wirthschaften bei
uns, als wollten sie's schier darauf anlegen, daß wir unsern Kaiser
alle Tage müßten lieber haben und uns inbrünstiger nach ihm
sehnen.

		'S ist wahr, der Anderl hat Recht, rief Anton Wallner, eine
sackerische Wirthschaft ist's bei uns all überall, und wir wollen's
nit länger dulden, wollen wieder österreichisch werden, wie's
unsere Voreltern gewesen sind, und wollen kämpfen um unsere
Freiheit und unsere alten verbrieften Rechte, welche der Baier uns
rauben will.

		Welche er uns schon geraubt hat, rief Joseph Speckbacher mit
zornblitzenden Augen, nur Steuern hat er uns auferlegt wider alles
Gesetz und Recht, denn es ist uns von uralten Zeiten her das Recht
verbrieft, daß der Tyroler soll keine neue Steuern zahlen, es sei
denn, daß die Landesvertretung zusammenberufen worden und ihre
Zustimmung gegeben hat. Und ferner ist es unser altes Recht, daß
kein Tyroler zum Militairdienst gezwungen und in unsern Bergen und
Thälern keine Rekruten ausgehoben werden. Der Baier aber rekrutirt
in unserm Tyrolerland, als wären wir eine alte baierische Provinz,
die sich gehorsam fügen müßt' aus nichtswürdiger Unterthänigkeit,
und nicht ein Land voll freier, tapferer Männer, welche freiwillig
dem Gesetz sich fügen, aber auch keine Handbreit sich abringen
lassen von ihrem Recht und von ihrer Freiheit. Als freie Männer
wollen wir aber leben und sterben, als freie Männer wollen wir
unserm Kaiser Franz angehören, und er soll wieder unser Herr
werden, wie es sein Haus von uralten Zeiter her gewesen ist!

		Wenn alle Tyroler Männer denken, wie Ihr Drei, sagte Erzherzog
Johann mit strahlenden Augen, dann werdet Ihr Eure Freiheit und
Euern Kaiser wieder gewinnen, allen Baiern und allen Franzosen zum
Trotz.

		Sie denken Alle wie wir denken, sagte Hofer bedächtig, wir haben
Alle mitsammen dem lieben Gott und der heiligen Jungfrau gelobt,
daß wir wollen unser Tyroler Land befreien von dem Feind, und jeder
Mann und jeder Bursch auf unsern Bergen und [bookmark: page83] in unsern Thälern ist bereit,
den Stutzen in die Hand zu nehmen und zu streiten für seinen guten
Kaiser Franzl.

		Wir sind auch nur hier als Abgeordnete des ganzen Tyroler
Landes, sagte Anton Wallner, und von ihnen hierher gesandt, um beim
Kaiser und seiner Regierung zu erforschen, was für Absichten und
Gesinnungen sie hegen, unsere bittern Klagen vorzutragen und Tyrols
festen Willen auszusprechen, uns unsern geliebten Kaiser mit Gut
und Blut wieder zu verdienen und unser gutes altes Recht auf eigene
Faust wieder zu erobern.

		Aber wir brauchen dazu Hülfe, fügte Joseph Speckbacher hinzu,
wir bedürfen rasche, kräftige Unterstützung, vor Allem an Volk und
Geld, an Munition und Mundvorrath. Wird Oesterreich uns die
gewähren?

		Ja, das wird Oesterreich, sagte der Erzherzog. Es wird Euch ein
Armeecorps zu Eurer Hülfe senden, Geld, Mundvorrath und Munition.
Nur müßt Ihr Euch bereit und gewaffnet halten, und müßt, sobald wir
Euch das Signal geben, aufstehen zum Kampf wie Ein Mann.

		Wir sind bereit dazu, rief Andreas Hofer beifällig nickend. Aber
nit lange hinausschieben dürfet Ihr das Signalgeben, denn es ist
Gefahr im Verzuge. Wir und unsere Freunde haben den Aufstand
vorbereitet, und es ist, wie wenn heimlich unter der Erde ein
großer Feuerstrom durch ganz Tyrol dahin liefe; wenn irgend ein
kluger Baier vor der Zeit die Erde hinwegscharrt, so wird er das
Feuer entdecken und er wird Wasser herbeiholen, und es auslöschen,
bevor die Oesterreicher in's Land kommen, um ihn daran zu hindern.
Ein Geheimniß, das gar Viele wissen, ist selten gut bewahrt, es ist
wie eine reife Frucht, die vom Baume abfallen muß, und wenn sie
auch dem Eigenthümer des Baumes selber auf den Kopf fiele und ihn
zerschmetterte.

		Ja, was geschehen soll, muß bald geschehen, sagte Anton Wallner.
Die Männer vom Passeyr, Meran, Mays und Allgund sind Alle bereit
und sie haben sich heimlich verbündet mit dem ganzen Innthale. Auch
das Etschland ist mit uns eins geworden, und die Männer in
Deutschtyrol und Welschtyrol, die sonst nimmer [bookmark: page84] Freund sein mochten und
nirgend Gemeinschaft mit einander hielten, die wollen jetzt wie
Brüder zu einander stehen, und wollen an Einem Tag und wie Ein Mann
die Baiern und die Franzmänner aus ihren Bergen verjagen.

		Wir warten nur auf das Signal von Oesterreich, und wir bitten
nur, lasset uns nit zu lange warten, denn auch wir Männer vom
Unterinnthal sind gerüstet und bereitet. Es kriecht durch's
Unterinnthal wie ein ungeheurer Wurm der Empörung, und der Wurm hat
vier Köpfe, die nach allen vier Weltgegenden schauen. Der eine
Wurm, das ist der Rupert Wintersteller in Kirchdorf; der zweite,
das ist der Jacob Sieberer in Thiersen; der dritte, das ist der
Anton Aschbacher in Achenthal, und der vierte, das bin ich, der
Joseph Speckbacher vom Kufstein.

		Und auch im Pusterthal regt sich's gar gewaltiglich, und in
feuriger Ungeduld schauen's zu uns herüber, zum Anfangen bereit und
zum Dreinschlagen, sagte Hofer. Drum also, lieber Herr
Kaisersbruder, gebet uns gute Kunde, die wir den Männern von Tyrol
heimbringen, denn ihre Seele will schier verzagen und ihr Herz
schreit gar allgewaltig nach ihrem Herrn und ihrem Kaiser.

		Und der Kaiser wiederum sehnt sich gar gewaltig nach seinen
Tyrolern, sagte der Erzherzog. Die Zeit ist gekommen, wo wieder zu
einander kommen soll, was zu einander gehört. So lasset uns denn
berathen und überlegen, Ihr Männer, was wir zu thun haben, um
glücklich unser Ziel zu erreichen und die Tyroler und ihren Kaiser
wieder zusammenzubringen.

		Ja, lasset uns berathen, sagte Andreas Hofer feierlich, und
lasset uns die heilige Jungfrau und ihren gebenedeiten Sohn
anstehen, daß er unsern Geist erleuchte.

		Er hob das Crucifix von seiner Brust näher zu seinem Antlitz
empor und neigte sein Haupt über dasselbe, die Lippe bewegend in
leisem Gebet.

		Nun bin ich bereit, sagte er dann, das Crucifix langsam wieder
auf seiner Brust bettend, nun lasset uns berathen. Aber ich sag's
Euch zuvor, ich bin kein Kriegsheld und kein weiser Mann im Rath.
Ich bin nur gesonnen, Alles zu thun, was nöthig ist, [bookmark: page85] um mein liebes
Tyrolerland von den Feinden zu befreien und darum auf die Baiern
und Franzosen so lange dreinzuschlagen und zu schießen, bis sie vor
Angst davon laufen und uns die Freiheit geben, wieder unserm lieben
Kaiser Franzl anzugehören. Aber das Planmachen und die feinen
Kniffe und Künste, das ist nit meine Sache. Bin nur ein schlichter
Bauersmann, der viel Lieb' und Treue in seinem Herzen, aber wenig
Gedanken in seinem Kopf hat. Das Denken, das kann der Herr von
Hormayr und der Herr Erzherzog für mich thun. Sie sollen der Kopf
sein und ich bin der Arm und das Herz. Der Speckbacher aber und der
Wallner da, die haben's auch mit dem Kopf zu thun, obwohl ich nit
sagen will, daß ihnen das Herz nit aus dem rechten Fleck säß,
vielmehr weiß ich, daß es das thut. Lasset uns also mitsammen
berathen, und bedenken's, daß Gott uns zuhört und die Tyroler auf
uns warten!

		Bist ein gar prächtiger und braver Mann, Anderl, rief Johann,
mit einem zärtlichen Blick Hofer die Hand darreichend, eine rechte
Kindesseele voll Lieb' und Treu und Herzinnigkeit, und wenn ich
Dich anschau', mein' ich, das ganze liebe Tyrolerland mit seinen
Bergen und Thälern, seinen Sennhütten und Kapellen, seinen lustigen
Jodlern und frommen Gebeten wollt' mich grüßen. So komm denn,
Anderl, und Ihr andern lieben Freund', kommt, setzen wir uns und
halten wir Kriegsrath mitsammen!

		Sie setzten sich Alle um den runden Tisch, der in der Mitte des
Gemaches sich befand, und die Berathungen begannen.

		Der Morgen dämmerte schon, die Lichter waren tief
heruntergebrannt, auf den Straßen ward es schon lebendig, und noch
immer verweilten die Tyroler im Cabinet des Erzherzogs, und ihre
Angesichter glühten vor Trotz und Entschlossenheit, und ihre Augen
blitzten in kühner Kampfeslust. Denn Alles war jetzt verabredet und
entschieden, Jeder hatte seine Rolle empfangen und seine
Instructionen erhalten. Der Krieg mit den Baiern und Franzosen,
Freiheit für das Tyrolerland, das war die Losung und das Ziel.

		Der Plan ist also nun fertig, sagte Erzherzog Johann jetzt, den
Tyrolern freundlich zunickend. Elf Punkte sind es besonders, [bookmark: page86] die wir
berathen und festgestellt haben, und es wäre wohl gut, wenn wir
dieselben uns noch einmal in's Gedächtniß zurückriefen.

		Thun wir's, nickte Andreas Hofer. Zum ersten also: die Tyroler
machen einen Aufstand, um wieder zu ihrem guten Kaiser zu kommen.
Wir werben dazu immerfort neue Mannschaft und machen alle Tyroler
Männer zu unsern Mitverschwornen. Sie versammeln sich Sonntags in
den Wirthshäusern, und die Wirthe in den Thälern und auf den Bergen
sind die Hauptverschwornen, welche Versammlungen berufen und
überall Verständniß und Verkehr der Verschwornen unter einander
vermitteln. Der Aufstand soll, so Gott will, am neunten April
ausbrechen, an welchem Tage die österreichischen Truppen die Grenze
Tyrols überschreiten und uns zu Hülfe kommen wollen. Das war der
beste Punkt, und Gott walt', daß er gut ausgeführt werde!

		Der zweite Punkt, sagte Joseph Speckbacher, der lautet also:
Alle und jede schriftliche Mittheilung der Verschwornen unter
einander ist bei Leibes- und Lebensstrafe verboten. Die heimlichen
Mittheilungen und Winke gehen durch geprüfte, vertraute Boten von
Gericht zu Gericht, von Dorf zu Dorf. Dazu kommt der dritte Punkt,
der sagt: die Aeltesten im Dorf ordnen ein Vehmgericht an gegen
Diejenigen, welche etwa aus Furcht, Eigennutz oder Verlockung zu
Verräthern werden. Die Verdächtigen und auch Diejenigen, welche
etwa aus Schwäche oder in Weinlaune unvorsichtig plaudern könnten,
müssen familienweise bewacht und in ferne Sennhütten und Einöden
verschickt und dort verborgen werden.

		Zum vierten, sagte Anton Wallner; zum vierten: jeder Wirth muß
trachten, Mundvorrath, Fourage und Wein, auch Pulver und Blei bei
sich aufzuhäufen, denn die Wirthshäuser auf den Bergen sind wie
kleine Festungen für die Tyroler, und nur schwer und langsam
gelangt der Feind zu ihnen hinauf. Außerdem müssen die Wirthe
überall Sonntagsschießen veranstalten, damit die Männer ihrer
Nachbarschaft sich bei ihnen versammeln und in den großen Bund der
Vaterlandsvertheidiger aufgenommen werden können. Die Wirthe
erhalten dazu, wenn sie besonders wichtig sind, Creditbriefe aus
Salzburg, Klagenfurth und Triest, und wir drei Männer, der [bookmark: page87] Hofer, der
Speckbacher und ich nehmen jeder einhundert und zwanzig Ducaten mit
heim, die wir unter die Wirthe vertheilen. Zum fünften: der Verkehr
zwischen den Gebirgsthälern einerseits, dem flachen Land und den
Städten andererseits muß von jetzt an immer seltener werden bis zur
Stunde des Ausbruches, aber alle drei bis vier Tage müssen die
Gebirgsleut' Kundschafter ausschicken, die ohne Aufsehen
erforschen, wie es steht.

		Zum sechsten, rief Erzherzog Johann mit leuchtenden Augen, zum
sechsten: an dem zum Ausbruch für Tyrol festgesetzten Tage wird der
Feldmarschall Jellachich vor Insbruck eintreffen und der Vortrab
des Feldmarschalls Chasteler durch's Pusterthal nach den Höhen von
Schabs und Elvas gen Brix sich ziehen und seine Spitzen über den
Brenner nach Botzen vorschieben. Zum siebenten: Alles, was vom
Feind aus nach Deutschland zieht, muß zwischen diese zwei Feuer
gejagt und vom Gebirgsvolk ohne Unterlaß verfolgt, beschossen, jede
Rast und Nahrung ihnen Tag und Nacht vereitelt werden, durch die
besten Schützen die Officiere weggeschossen, die Munitionskarren in
die Luft gesprengt werden. Es muß ein großes Treibjagen auf Baiern
und Franzosen sein, ein Treibjagen von Botzen gegen Brixen, den
Brenner hinauf und von da hinunter nach Trient hin. – Jetzt,
Freund Hormayr, sagen Sie uns die andern drei Punkte.

		Der achte Punkt besagt: daß man die Flüchtung der Kassen auf
jede Weise verhindern müsse. Der neunte Punkt stellt fest: die
Flußanwohner müssen durch alle Mittel die Zerstörung der Brücken,
Stege und Wege verhindern, damit die Oesterreicher um so schneller
und unaufgehaltener zur Hülfe herbeiziehen können, müssen aber
Werkzeuge und Mannschaften bereit halten, damit, wenn die
Oesterreicher herein sind in's Land, im Rücken des Feindes alle
Brücken und Stege abgebrochen, alle Wege unbrauchbar gemacht, und
wo es noth thut, mit Steingeröllen und Holzmassen unpracticable
gemacht werden. Zum zehnten: sucht sich Tyrol vorsichtig mit der
Schweiz zu verständigen, im Ober- und Unterengadin, in Chur,
Appenzell und St. Gallen Verbindungen anzuknüpfen, denn von
dorther werden die englischen Agenten kommen, um den Tyrolern
Waffen und Geld zuzuführen, – Zum elften – [bookmark: page88]

		Ah, den elften Punkt, den laßt mich sagen, rief Joseph
Speckbacher mit blitzenden Augen. Ich denk' dabei die Hand im Spiel
zu haben, und es soll ein Bissel mit mein' Sach' sein, den elften
Punkt zu Stande zu bringen. Er heißt also: die Grenzfeste Kufstein
soll nächtlicher Weile überrumpelt werden. So nahe als möglich wird
Feldmarschall Jellachich einige Compagnieen Jäger an die Festung
heranschieben lassen, und mit ihnen werden sich der Jacob Stieberer
und der Joseph Speckbacher verbünden, welche schon vorher im
Städtel Verständnisse angeknüpft und Mittel und Wege
ausgekundschaftet haben. Mit der Ueberrumpelung von Kufstein da
soll das ganze liebe große Gotteswerk beginnen, das soll der erste
Freiheitsjodler sein, den die Tyroler wie 'ne Frühlingslerche zum
Himmel hinaufwirbeln, und mit dem sie den lieben Gott ansingen und
ihn lobpreisen. Der elfte und letzte Punkt heißt: Kufstein! Gott
walte über allen elf Punkten! [bookmark: text14]F14

		Amen! rief Andreas Hofer, sein Crucifix erhebend und es an seine
Lippen drückend. Es ist also jetzt bei uns im Rath mit unserm
Erzherzog Johann, und ich hoff's, auch im Rath des lieben Herrn
Gottes da droben beschlossen, daß das Tyrolerland wieder heimkehre
zu seinem geliebten Kaiserhaus. Am neunten April soll das Werk
beginnen und auf diesen Tag müssen wir uns rüsten und bereit
halten. Am neunten April ziehen die Oesterreicher in Tyrol ein und
am Abend zuvor geben sie uns durch drei aufsteigende Raketen das
Zeichen, daß sie da sind. Dann lassen wir in Tyrol von allen dazu
bestimmten Bergspitzen große Freudenfeuer als Signal aufflammen, in
selbiger Nacht und am andern Morgen schütten wir Massen von Blut,
Mehl oder Kohlen in unsere Bergströme hinein, damit sie mit ihren
blutrothen, mehlweißen oder kohlschwarzen Wellen, landeinwärts oder
landauswärts fließend, es aller Orten verkünden, daß die Zeit
gekommen ist und daß jetzt Alles aufrecht stehen soll mit dem
[bookmark: page89] Stutzen
in der Hand, bereit zu leben, zu kämpfen und zu sterben für das
liebe Tyroler Vaterland und den lieben guten Kaiser Franz!
[bookmark: text15]F15

		Und bereit für Tyrol und den Kaiser zu leben, zu kämpfen und zu
sterben bin auch ich, ist mit mir das Armeecorps, dessen Anführer
ich sein werde, rief Erzherzog Johann feurig. Mir will mein gütiger
Herr und Kaiser das Heer anvertrauen, das mit und für Tyrol kämpft,
das Euch den von Italien herannahenden Feind von Euren Grenzen
abhält und das dazu bestimmt ist, den Aufstand in Tyrol zu fördern
und zu kräftigen. Nun also, meine Freunde und Kampfesgenossen,
lasset uns tapfer, klug und vorsichtig das große Werk vorbereiten.
Sammelt Eure Streitkräfte, wie ich die meinen sammeln werde, macht
Euch kampfbereit und siegesmuthig. Vor allen Dingen seid
vorsichtig. hütet nicht blos Eure Zungen, sondern auch Eure
Gesichter, besonders hier in Wien. Denn wenn die bairischen Späher
hier auskundschaften, daß der Andreas Hofer, der Speckbacher und
Wallner hier find, und daß ich sie gesprochen hab', so riechen sie
mit ihren feinen Spürnasen gleich den Braten, und werden Euch, noch
bevor wir da find, so viele bairische und französische Soldaten
in's Land bringen, daß Ihr schier geknebelt seid und am neunten
April nicht Eure Arme heben könnt, um den Stutzen zu fassen. Ich
sag's also noch einmal, hütet Eure Gesichter und lasset Euch nimmer
bei Tag' auf der Gasse und vor den neugierigen Wienern sehen. Dein
Bart, Anderl, ist überdies ein gefährlich Merkzeichen, und der
Barbone thäte eigentlich besser, sich die lange Trauerfahne da
lieber abzurasiren!

		Andreas Hofer faßte mit beiden Händen fast erschrocken nach
seinem Bart und ließ ihn zärtlich liebkosend durch seine Finger
gleiten.

		Nein, sagte er, die Landsleut' und Freund' kennen mich an meinem
Bart, und der Barbone ist ein willkommener Gast in Welschtyrol. Sie
würden mich halt nimmer erkennen, wenn ich mit dem glatten Kinn
daher käm', und zweifeln thäten's, ob es der Andreas [bookmark: page90] Hofer wär', der ihnen da
von Verschwörung und Aufstand spräch', wenn sie den schwarzen nit
sähen.

		Nein, Herr Erzherzog, sagte Speckbacher lächelnd und mit
listigem Augenzwinkern, unsers Anderls Bart, den dürfen's uns nit
nehmen, das ist die Fahne, um welche die Tyroler sich schaaren und
mit dem das Tyrolerland sich schmückt am Tage des Aufstands, wie's
am Tage des Festes seiner Muttergottes die schönsten Kleider
anzieht. Zudem darf der Andreas Hofer nit undankbar sein, und
undankbar thät' er handeln gegen seinen Bart, wenn er ihn
abschneiden und von sich werfen wollt', denn sein Bart hat ihm
eines Tages ein Paar tüchtige, fette Ochsen verdient.

		Ist das wahr, Anderl? fragte Johann lachend.

		Es ist wahr, sagte Andreas Hofer gewichtig. Zwei Ochsen hat mir
mein Bart verdient und die Sach' ging so zu, Herr Erzherzog. Ich
war dazumal noch ein gar junger Mann und seit einem Jahr erst war
die Anna Gertrud Ladurnerin mein Weib worden. Ich liebte mein
Weibel gar sehr und mocht nit recht, wie's sonst geschehen, im
Wirthshaus sitzen, blieb auch öfterer daheim, statt dem Geschäft
nachzugehen und hinunter zu steigen nach Italien oder in's deutsche
Land, um Korn oder Wein zu verkaufen, oder auch Pferde und Ochsen,
wie ich das sonst gethan und womit ich mir viel Geld verdient. Aber
jetzt blieb ich mehr daheim in meinem Haus und in der Wirthschaft
und die Freunde spotteten mich deshalb aus und sagten: der Anderl
Hofer, der Sandwirth, ist ein Weibsknecht worden und sein Weiberl
ist Herr im Haus. Das hat mich lang schon gewurmt, denn obwohl ich
meine Anna Gertrud lieb habe von Herzensgrund, bin ich doch immer
Herr und sie mir unterthänig gewesen, wie's in der Bibel steht, daß
es sein soll zwischen Mann und Weib. So saß ich eines Tages mit ein
paar Freunden in meinem Haus und trank mit ihnen in der
Schenkstube. Da kommt ein alter Bettelsmann daher und in die Stub'
mit mächtig langem Bart, der ihm bis auf den Gürtel niederfällt.
Ich lach' über den Bart und freu' mich über seine Pracht. Fragt
mich einer der Freunde, der Anton Waidlinger war's, der reiche
Amselwirth, fragt er mich; gelt Anderl, möchtest Dir auch so einen
Bart wachsen lassen? Warum denn nicht? fragte [bookmark: page91] ich wohlgemuth. – Ach,
ruft der Amselwirth lachend, thu nit so keck. So einen Bart darfst
Dir doch nit wachsen lassen! Das leidet Dein Weib nit,
Anderl! – Da werd' ich heftig und fahr auf und kenn mich
selbst nit mehr. Was, ruf ich, mein Weib? Die hat mir gar nichts
nit zu befehlen. Was gilt die Wett'? So laß ich meinen Bart stehen
bis künftiges Jahr um diese Zeit! Zwei Stück Ochsen gilt die Wett',
sagt der Amselwirth, aber ich warn' Dich, Anderl, Du wirst die
Ochsen verlieren, denn es bleibt dabei, Dein' Frau wird's
nimmermehr leiden, daß Du so zum Kindergespött mit 'ner Mähne,
wie'n Löwe, auf der Straß' rum läufst. Bedenk Dich also, Anderl,
noch ist's Zeit. Tritt zurück, denn es gilt zwei Ochsen. –
Hab' Alles schon bedenkt, sag' ich, und die zwei Stück Ochsen, die
kann ich gerad' gebrauchen. Heut' über's Jahr bringst sie mir,
Anton Waidlinger. – Und so geschah's denn auch. Meinen Bart
ließ ich stehen von Stund an und die Anna Gertrud Ladurnerin, mein
Weib, die freut' sich halt über ihres Anderls Bart, statt sich zu
ärgern und meint, es wär ein ächter Mannesschmuck. Wie das Jahr
herum war, da trieb der Anton Waidlinger, der Amselwirth, mit gar
saurem Gesicht seine beiden Ochsen in meinen Stall und sagt
mürrisch: jetzt kannst Dein Pelzwerk Dir abschneiden und Deiner
Frau ein Kopfkissen davon machen lassen. Der Bart brauch' deshalb
nit abgeschnitten werden, antwort' ich ihm, kann auch meiner Frauen
Kopfkissen bleiben, wenn er da über meine Brust hängt. Denn sie ist
ein gut und gehorsam Weib und ich hab' sie herzlich lieb. –
Das, Herr Erzherzog, ist die Geschicht' von meinem Bart, den ich
seitdem immer behalten hab' und der oft genug's Kopfkissen gewesen
ist, wenn mein Bübli und meine drei Mädels auf meinem Schooß
eingeschlafen sind und unter dem sie oft ihr kleine Köpflein
versteckt haben, wenn die Mutter sie suchen sollt. Nun werdet Ihr
nit mehr wollen, daß ich mir meinen Bart abschneiden soll, der's
Kopfkissen und's Spielzeug meiner Kinder gewesen ist.

		Nein, Andreas, sagte der Erzherzog freundlich, nein gewiß, das
will ich nicht. Trag' vielmehr Deinen schönen, stattlichen Bart
Deiner Frau, Deinen Kindern und Deinem Land zu Ehr und Ruhm und
mög' er, trotz seiner schwarzen Farbe, die Siegesfahne sein, um
welche [bookmark: page92]
die treuen Tyroler sich schaaren, wenn sie aufstehen für ihren
Herrn und ihren Kaiser. Und nun lebt wohl, meine Freunde, der Tag
dämmert und es ist Zeit, daß auch wir ein wenig ruhen. Geht also
heim und was sonst noch zu besprechen ist, das besprecht und
berathet Ihr morgen mit dem Herrn von Hormayr, der Euch das Geld
zur Rückreise und zum Vertheilen an die Wirthe überbringen wird.
Uebermorgen aber tretet Ihr den Rückweg an nach Eurer Heimath und
bringt allen treuen Tyrolern das Loosungswort: der Krieg geht
los!

		Ja, ja, der Krieg geht los, riefen die drei Tyroler mit lautem
fröhlichen Jauchzen.

		Still, um Gotteswillen still, sagte Johann lachend. Ruhig und
unbemerkt sollt Ihr Euch verhalten und jodelt da los, als ständet
Ihr auf dem Brenner droben und hättet eben einen Gemsbock
aufgespürt. Laßt's Euch aber noch einmal gesagt sein, es ist
nothwendig, daß Ihr nicht gar viel bemerkt werdet und nichts von
Euch reden macht. Gebt mir also Euer Wort, daß Ihr Euch morgen bei
Tage nicht wollt auf den Straßen und vor keinem Menschen sehen
lassen.

		Wir geben unser Wort, riefen die Tyroler einstimmig, wir wollen
uns morgen nimmer bei Tag auf den Straßen sehen lassen und
übermorgen da reisen wir ab.

		Ja, da reisen wir ab, wiederholte Andreas Hofer noch einmal, und
heim kehren wir zu unsern Bergen und zu unsern Freunden und warten
in Standhaftigkeit, Treue und Geduld, bis der Tag gekommen ist, wo
wir das Zeichen gen Himmel steigen sehen, daß der liebe Hannes uns
seine Soldaten schickt, damit sie uns beistehen und helfen das Land
vom Feind' zu befreien, und es wieder, sammt unsern Bergen, unserer
Lieb' und unserer Treu' dem Kaiser Franzel darzubringen. Gott steh'
uns bei, daß es also geschieht und die heilige Jungfrau bet' für
uns Alle und gebe dem lieben Tyrolerland seinen Kaiser wieder!

		[bookmark: page93]

			[bookmark: foot14]Diese elf
Punkte wurden so in Wien zwischen den Tyroler Abgeordneten, dem
Erzherzog Johann und dem Freiherrn von Hormayr berathen, und von
Letzterem aufgeschrieben. Siehe: v. Hormayr: Geschichte Andreas
Hofer's. Th. I S. 193 folg.
	[bookmark: foot15]von Hormayr: Geschichte Andreas Hofer's. Th.
I S. 193


	
		
		VII.

Andreas Hofer's Theatergang.

		Der neu ernannte Minister und Nachfolger Faßbenders, Graf
Stadion, ging mit lebhaften Schritten, mit sorgenvoller Miene in
seinem Cabinet auf und ab. Zuweilen blieb er stehen und das Haupt
nach der Thür hin geneigt, schien er erwartungsvoll auf irgend ein
Geräusch zu horchen, dann, wenn draußen Alles still blieb, begann
er wieder lebhaft auf- und abzugehen und warf, so oft er der
Pendule auf dem Kaminsims sich näherte, einen sorgenvollen Blick
auf dieselbe.

		Sicher ist der Hormayr nicht zu Hause gewesen, murmelte er
grollend vor sich hin, seine Leute wissen nicht, wo er ist, also
kann der Scandal nicht verhütet werden!

		Er zog aus seiner Westentasche seine goldene Dose hervor und
nahm eine mächtige Prise. Hab's von Anfang an gesagt, murmelte er,
man soll sich nicht mit dem unvernünftigen Bauernvolk einlassen,
soll nicht den Bock zum Gärtner machen wollen! Aber die Herren
wollten nicht auf mich hören und – halt, mir scheint, ich höre
Schritte im Vorsaal. Ja, ja, man kommt! –

		Graf Stadion hatte sich nicht getäuscht, die Thür ward jetzt
geöffnet und der Lakei rief mit lauter Stimme: der Freiherr von
Hormayr!

		Eintreten, schnell eintreten, sagte Graf Stadion, ungeduldig mit
der Hand winkend, und als jetzt Hormayr auf der Schwelle der Thür
erschien, ging er ihm hastig einige Schritte entgegen.

		Wahrhaftig, es hat lang gedauert, bis man Sie aufgefunden hat,
mein Herr, rief der Minister unmuthig. Seit einer halben Stunde
warte ich auf Sie.

		Ich war beim Erzherzog Johann und zwar in Geschäften,
Excellenz, sagte Hormayr scharf betonend. Ueberdies konnte ich
nicht ahnen, daß Ew. Excellenz mir zu so ungewöhnlicher Stunde und
so ganz unaufgefordert eine Audienz bewilligen wollten. [bookmark: page94]

		Ungewöhnliche Stunde, rief Graf Station, eine Prise nach der
andern in seine Nase befördernd, ja, ja, ungewöhnliche Stunde! Es
wäre mir auch lieber, wenn ich nicht nöthig gehabt hätte, Sie und
mich zu incommodiren. Aber Sie sind selbst Schuld daran! Sie halten
nicht Ihr Wort!

		Excellenz, fuhr Hormayr auf. –

		Ah, bah, es ist die Wahrheit, Sie halten nicht Ihr Wort! Sie
haben mir versprochen, daß Ihre Tyroler versteckt bleiben sollten,
damit wir nicht in den schlimmen Ruf kommen, irgend ein Volk zur
Empörung zu autorisiren, und damit außerdem die Baiern nicht
vorzeitig aufmerksam werden. Können Sie's leugnen, daß Sie mir das
versprochen haben?

		Nein, Excellenz, das leugne ich ganz und gar nicht.

		Nun, und Ihre Tyroler laufen überall herum.

		Ew. Excellenz verzeihen, aber das ist nicht wahr! Man hat Sie
falsch berichtet.

		Was, falsch berichtet! Wie können Sie das sagen und keck
behaupten, Herr? Ihr Bartmann, oder Buschmann, oder Sandwirth sitzt
drüben im Kärnthnerthor-Theater und zieht Aller Augen auf sich. Ich
hab's mit eigenen Augen gesehen, verließ eben deshalb das Theater
und ließ Sie hierher rufen. [bookmark: text16]F16

		Ew. Excellenz haben ihn selbst gesehen? Dann freilich darf ich
nicht länger zweifeln und dann möchte ich Ew. Excellenz um
Erlaubniß bitten, sogleich in's Theater gehen und ihn hinaus führen
zu können.

		Das war's was ich von Ihnen fordern wollte, Herr von Hormayr.
Eilen Sie und schaffen Sie mir diesen Buschmann aus Wien fort!

		Morgen in der Frühe schon wird er Wien verlassen! Jetzt erlauben
mir Ew. Excellenz mich zu beurlauben!

		In fliegender Eile sauste Herr von Hormayr von dannen, die
[bookmark: page95] Treppen der
Staatskanzlei hinunter, über den Josephsplatz dahin nach dem
Kärnthnerthor-Theater da drüben.

		Athemlos vom eiligen Lauf kaufte er an der Kasse ein Billet und
trat in's Parterre ein.

		Man gab heute im Kärnthnerthor-Theater Mozart's Hochzeit des
Figaro, und diese Lieblingsoper der Wiener hatte ein so zahlreiches
Publikum herbeigezogen, daß kein Platz mehr leer war, und Herr von
Hormayr Mühe hatte, durch das wogende Gedränge des Parterre sich
ein wenig vorwärts zu schieben, um einen Standpunkt zu gewinnen,
von welchem er einen Ueberblick über das Haus erlangen, und nach
dem, um dessentwillen er gekommen, forschen könne.

		Endlich war es ihm gelungen, sich so weit vorzudrängen, daß er,
an einen der Pfeiler gelehnt, welche die obern Logenreihen trugen,
den untern Raum des Hauses übersehen konnte.

		Aber alle Gesichter waren ihm abgewandt, Aller Augen waren auf
die Bühne gerichtet. Man war eben bei der Scene angelangt, als Graf
Almaviva bei der Erzählung von Cherubim's tollen Streichen eben
»leise, leise, so den Teppich,« von dem Stuhl abhebt und Cherubim
unter demselben findet.

		Ein allgemeines Lachen wogte vom Parterre bis in die obere
Gallerie durch das Haus. Aber inmitten dieses Lachens rief eine
laute, erzürnte Stimme: Ei, Du nichtsnutziger Bueb! Wenn i Di
hätt', das sollt'st Du schauen!

		Und in der Mitte des Parquets hob sich eine drohende Faust und
ein hochgeschwungener Arm empor.

		Straf mich Gott, das ist wahrhaftig der Andreas Hofer, murmelte
Herr von Hormayr, sich angstvoll hinter dem Pfeiler bergend.

		Ein lautes Lachen rauschte jetzt durch den Saal und Aller Blicke
wandten sich nach der Seite hin, von welcher die Stimme ertönt
war.

		Und da saß der gute Andreas Hofer in seiner prächtigen
Nationaltracht, mit seinem langen, schwarzen Bart, mit seinem
frischen, gutmüthigen Angesicht. Da saß er, ganz unbekümmert um das
Anschauen des Publikums, gar nicht ahnend, daß er der Gegenstand
[bookmark: page96] der
allgemeinen Aufmerksamkeit war, und ganz verloren im Anschauen der
Bühne, auf welcher die Scene zwischen Cherubim, dem Grafen und
Figaro weiter fortging. Ganz Ohr, ganz Auge, folgte er dem Gang der
Handlung, und als Cherubim jetzt mit allerlei wahrscheinlichen und
unwahrscheinlichen Lügen seine Unschuld zu beweisen suchte,
verfinsterte sich Hofer's Stirn.

		Er wandte seine Blicke von der Bühne ab und zu seinem Nachbar
hin. Aber, sagte er laut und unwillig, der Bueb lügt doch halt, als
wenn er der Bonapart' selber sein thät'!

		Nun kannte der Jubel des Publikums keine Grenzen mehr, man
applaudirte, man rief Bravo! Bravo! man vergaß ganz und gar die
Scene auf der Bühne und hatte nur noch Interesse für den
wunderbaren, fremdländischen Bartmann im Parterre, auf den jetzt
alle Augen, alle Lorgnetten und alle Perspective gerichtet
wurden.

		Herr von Hormayr, hinter seinem Pfeiler verborgen, trocknete
sich den Angstschweiß von der Stirn und schleuderte wüthende Blicke
auf Andreas Hofer hin, der indeß gar keine Ahnung von seiner
Anwesenheit hatte, und an dessen mit dem Bart und Crucifix
gepanzerten Brust alle diese auf ihn gerichteten Blicke wie stumpfe
Pfeile abprallten.

		Die Sänger, welche, betäubt von dem unerwarteten Jubel und der
Zwischenscene im Parquet, einige Minuten geschwiegen und selber nur
mit Mühe ihr Lachen unterdrückt hatten, setzten jetzt ihre Scene
fort, und dem Liebreiz der Musik, der Anmuth des Sujets gelang es
bald wieder, die Aufmerksamkeit des Publikums an sich zu
ziehen.

		Andreas Hofer, jetzt wieder in stilles Staunen versunken,
schaute starr auf die Bühne hin. Herr von Hormayr schlich sich
leise von seinem Platz fort und näherte sich dem Ausgang.

		Dem Billeteur, der an der Thür dort lehnte, drückte er einen
Gulden in die Hand. Hören Sie, flüsterte er ihm hastig zu, sobald
der Vorhang gefallen, drängen Sie sich zu dem Riesen mit dem langen
Bart hin, der da im Parquet sitzt und eben das Publikum durch sein
Geschwätz belustigt hat. Es ist ein Viehhändler [bookmark: page97] aus Ungarn, mit dem ich
nothwendig zu sprechen habe. Sagen Sie ihm nur in's Ohr: der
Landsmann mit dem Wein und mit den Pferden sei angekommen und müsse
ihn auf der Stelle sprechen; er solle mit Ihnen kommen! – Gott
sei Dank, da fällt der Vorhang! Jetzt eilen Sie sich! Wenn Sie mir
den Mann bis draußen in den Corridor bringen, gebe ich Ihnen noch
einen Gulden!

		Das Antlitz des Billeteurs glänzte vor Vergnügen und muthvoll
brach er sich Bahn durch das Gedränge und gelangte glücklich bis zu
dem »Viehhändler aus Ungarn« hin, der, das Haupt auf seine Brust
geneigt, ganz in Gedanken verloren da saß. Leise klopfte er ihn auf
die Schulter und flüsterte ihm seine Botschaft in's Ohr.

		Andreas Hofer fuhr auf und starrte den Billeteur an. Was für ein
Landsmann? fragte er. Und wie kann er mir Wein und Pferde hierher
bringen, da –

		Ihr wißt nichts davon, flüsterte der Billeteur, ich weiß nur,
daß Ihr Landsmann mit dem Wein und den Pferden auf Sie wartet und
daß er Sie auf der Stelle sprechen muß!

		Na, so kommen's, führen's mich zu ihm, sagte Andreas, seine
kolossale Figur hoch aufrichtend. Bin doch neugierig, was das für'n
Landsmann ist! Gehen's nur immer voran, ich folg' schon!

		Der Billeteur trat seinen Rückweg durch das Gedränge an; hinter
ihm her kam Andreas Hofer, gar freundlich und treuherzig nach allen
Seiten hin grüßend, die Menschen wie die Fliegen bei Seite
schiebend, wenn sie ihm im Wege standen.

		Endlich war die Ausgangsthür erreicht, endlich standen sie auf
dem Corridor. Und da war der Freiherr von Hormayr, und wie ein
Tiger sich auf seine Beute stürzt, so packte er Andreas Hofer's Arm
und zog ihn mit sich fort, den Corridor entlang bis auf den äußern
Flur, der menschenleer und öde genug war, um keinen unbefugten
Lauscher fürchten zu müssen.

		Hier endlich machte er Halt und ließ den Arm Andreas Hofer's
fahren, der stumm vor Erstaunen ihm gefolgt war, und nur seine
Augen sprühend umherschweifen ließ, als suche er noch Jemand.
[bookmark: page98]

		Aber Anderl, rief Hormayr jetzt aufgeregt und heftig, Anderl,
was soll ich von Dir denken? Die Tyroler halten sonst doch Wort,
und der brave Sandwirth allein sollt's nicht thun? Du hast mir in
die Hand versprochen, Du wolltest Dich sorgfältig verborgen halten
und läufst jetzt in Deinem Aufzug und mit Deinem bärtigen Rüssel
daher, um die Operntriller zu hören und zu sehen, wie sie im Ballet
die Beine ausstrecken? [bookmark: text17]F17

		Der Andreas Hofer bricht nimmer sein Wort, sagte Hofer ernst.
Ich hab' versprochen, nit bei Tag auf die Straß' zu gehen und mich
bei Tag vor keinem Menschen sehen zu lassen, und i hab' getreulich
Wort gehalten. Bin den ganzen Tag daheim geblieben, und jetzt erst,
als es dunkel worden, sind wir Drei mitsammen auf die Straß'
gangen. Der Speckbacher und der Wallner sind zu Erzherzog Johann
seinem Büchsenspanner, dem Anton Steger, gegangen, um von ihm
Abschied zu nehmen, und ich wollt' in den Stephansdom gehen, um die
Abendmeß' anzuhören. Aber ich weiß nit Bescheid in dem
großmächtigen Wien, und so werd' ich mich wohl verirrt haben. Auf
einmal kam ich in ein mächtiges Gedräng' und so denk' ich, jetzt
bin ich am St. Stephansdom, und das sind lauter fromme Leut',
die auch in die Abendmeß' gehen, und laß mich vorwärts schieben in
die Thür 'nein, weil ich denk', es geht in die Kirchen.

		Und als Du das Billet kauftest, Anderl, da hast Du wohl gedacht,
daß Du Dir 'n Ablaß für Deine Sünden kauftest, nicht?

		Nein, das hab' ich halt nit grade gedacht, sagte Andreas
verlegen. Aber als ich alle Menschen an die Kasse treten und ein
Billet kaufen sah, da hab' ich gedacht, sie werden hier halt, wie
sie's in Insbruck auch thun, in der Fastenzeit christliche
Passionsspiel' aufführen und aus Wohlthätigkeit und Frömmigkeit für
die Armen recht schöne und heilige Schauspiel' aus der Bibel
darstellen. So höre ich meinen Vordermann schreien: Billet zum
Sperrsitz! – Schrei ich auch. Billet zum Sperrsitz! und werf,
wie er, meinen [bookmark: page99] Gulden auf den Tisch. Nun reichen's mir 'n
Billet hin und ich geh' vorwärts, wie's die Andern thun, und hinein
in's Haus. Gleich fangen's auch an, wie wir da sitzen, ziehen den
Vorhang auf und fangen an zu singen. Freilich, ein christlich
Passionsspiel war's nit, was sie da sangen und spielten, und aus
der Bibel war's auch nit hergeholt. Aber es ist doch ein hübsch
Stück, und ich denk' es wird gleich wieder anfangen, und es ist
Zeit, daß ich wieder hinein geh'! Nun möcht ich wissen, wo der
Landsmann mit den Pferden und dem Wein bleibt. Er wollt' mich
nothwendig sprechen, läßt mich rausrufen und nun kommt er doch
nit.

		Aber Anderl, merkst Du denn nicht, daß ich es war, der Dich
rufen ließ? fragte Hormayr, es war ja nur eine Fint' von mir um den
Barbone aus dem Theater rauszubugsiren und ihn von hier
fortzuholen.

		Ja, warum wollt' Ihr mich denn aber fortholen? Ich sag' Euch,
das Stück gefällt mir gar wohl, und ich hab' niemals nicht was
Aehnliches gesehen. Es ist wahr, der Bueb ist ein Lügenmaul, aber
es ist doch ein drolliger Patron, und ich gönn' ihm alles Gute. Und
der Figaro, das ist ein schlauer Fuchs und ein tapferer Kerl
zugleich. Ich möcht' gerne seine Bekanntschaft machen und ihn
fragen, ob er wirklich der alten Marielle die Eh' versprochen hat,
denn das wäre schlecht von ihm, wenn er nun nit Wort hielt und sie
sitzen ließ, blos weil das junge Weibsen ihm besser gefällt. Wenn
ich wüßt', wo er wohnt, ging ich heut Nacht noch zu ihm, um ein gut
und ehrlich Wort mit ihm zu reden.

		Aber Du altes, närrisches Naturkind, das war ja nur alles
Schauspielerei und Narrethei. Der Figaro hat ja nimmer gelebt, und
wenn er selbst lebte, würdest Du doch nicht zu ihm gehen, sondern
jetzt mit mir kommen, mit mir nach Hause, wo wir mitsammen wollen
Abendbrod essen.

		Es thut mir leid, sagte Andreas ernst, ich kann jetzt durchaus
nit mit Euch kommen, denn erstens muß ich hier bleiben und den
Landsmann erwarten, der mit den Pferden und dem Wein gekommen ist.
[bookmark: page100]

		Jesus Maria, was schwatzt Du denn da? Der Landsmann, das bin ja
ich, Anderl!

		Ja so, das hätt' ich schon vergessen! Aber zweitens kann ich nit
fortgehen, weil ich das Stück erst zu End' sehen muß. Laßt mich
also gehen, daß ich wieder auf meinen Platz komme, denn ich hab'
doch für das ganze Stück bezahlt; sicherlich hab' ich jetzt schon
viel versäumt, aber zuletzt werden's mir an der Kassen doch keinen
Heller wiedergeben für das, was ich nit gehört habe. [bookmark: text18]F18

		Sie werden's nicht und sie sollen's auch nicht, rief Hormayr
ärgerlich. Du wirst nicht wieder in's Theater hinein gehen, Anderl,
sondern Du wirst mit mir kommen und wirst bei mir zu Nacht essen.
Weißt ja, liebes Menschenkind, daß Du nach Wien gekommen bist, doch
nicht in's Theater zu gehen, sondern um für's Tyrolerland Hülfe und
Beistand vom lieben Erzherzog Hannes zu erbitten und beim Kaiser
anzufragen, ob er seinen treuen Tyrolern nicht helfen will, daß sie
wieder zu ihm kommen als zu seinen Landeskindern. Und der Kaiser
und der Erzherzog wollen Euch helfen und wollen zu rechter Zeit mit
Soldaten und Kanonen bei Euch sein. Aber Du mußt doch halt nun auch
thun, was der Erzherzog von Dir gefordert hat, mußt Dich fein still
und verborgen halten, Anderl, damit der Baier nichts erfährt davon,
daß Du in Wien gewesen, denn sonst würd' er Dich und Deine ganze
Sippschaft gefangen nehmen, wenn Du heim kommst. Deshalb darfst Du
nicht wieder hinein gehen in's Theater, wo Dich so viele Leute
sehen und leider schon gesehen haben, deshalb mußt Du mit mir
kommen.

		Nun, wenn's denn sein muß, so kommt nur, Herr, seufzte Andreas.
Aber hört nur, wie sie da drin jubeln und schreien und singen.
Jesus Maria, am End' muß der Figaro doch noch die alte Marielle
heirathen und die hübsche Susanne sitzen lassen. Ach, mein Gott,
sie wird sich todt grämen, denn sie liebt ihn gar sehr. [bookmark: page101] Hört, Herr, laßt
mich nur noch Einmal hinein, daß ich seh', ob er die Alte heirathen
muß!

		Nein, Anderl, sagte Hormayr lächelnd, beruhige Dich nur, der
Figaro heirathet die Alte nicht, denn sie ist seine eigene
Mutter.

		Was? rief Andreas entsetzt, sie ist seine Mutter, und er hat ihr
die Ehe versprochen? Das ist ja eine Sünd' und Schand'! Das ist
unchristlich und schlecht! Kommen's, Herr Landsmann! Ich mag nichts
mehr davon hören! Wie kann nur ein Christenmensch solche Gräuel mit
ansehen! Herr Gott, was wird nur die Anna Gertrud sagen, wenn ich
ihr erzähl', was ich hier erlebt hab' und daß hier die Männer in
Wien so schändlich sind, ihren Müttern die Ehe zu versprechen.

		Aber sie thun's ja nicht im Leben, Anderl, sondern nur in dem
lustigen Theaterstück. Im Leben würd's ihnen die Polizei bald
verbieten. Denn der Kaiser ist ein gar frommer und tugendhafter
Herr, und er leidet es nicht, daß in seinen Landen gegen die
heiligen Gesetze Gottes und der Kirche gefehlt werde!

		Ja, der Kaiser ist ein gar frommer und tugendhafter Herr, rief
Andreas Hofer begeistert, und darum liebt das Tyrolervolk ihn auch,
und darum wollen wir ihm auch wieder angehören, wieder seine Kinder
werden und ihn lieben und ihm gehorchen als unserm Herrn und unserm
Vater! Kommt, ich will mit Euch heimgehen! Mag nichts mehr hören
von dem verlogenen Theaterkrimskrams! Von unserm Kaiser wollen wir
reden und vom lieben Erzherzog Hannes! Der liebe Herr Gott da
droben steh' uns gnädiglich bei, daß wir bald wieder sagen können:
er ist unser Kaiser Franz und der Erzherzog ist unser Hannes, und
seine Tyroler gehören ihm wieder an, weil sie tapfer mit ihrem Gut
und Blut und Leben gekämpft haben, und weil der liebe Herr Gott
ihren Kampf gesegnet und ihrer Lieb' und Treu' zuletzt doch noch
den Sieg verliehen hat! Kommt, wir wollen heimgehen, und morgen da
geht's fort in's liebe Tyrolerland zu meinem Weibel und den
Kindern, und Berg und Thal soll's wissen, daß die Zeit gekommen
ist, und daß wir jetzt wieder gut österreichisch werden wollen! Die
heilige Jungfrau mög' uns beschützen, [bookmark: page102] daß wir glücklich nach Hause
kommen, ohne daß die Baiern uns auflauern und unser großes, schönes
und treues Werk vereiteln. [bookmark: text19]F19 Das walt'
Gott!
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		VIII.

Fahnenweihe und Abschied.

		Es war also entschieden! Der Kampf mit Frankreich sollte auf's
Neue beginnen! Nun kein Zaudern und Bedenken, kein Hinhalten und
Vermitteln mehr! Der Moment des Handelns war da!

		Schon hatte der französische Gesandte Andreossy Wien verlassen
und das ganze Gesandtschaftspersonal war ihm gefolgt. Schon war
Graf Clemens Metternich in Wien eingetroffen, aber nicht wie
Andreossy hatte er ungefährdet und unbeschädigt Paris verlassen,
sondern Napoleon hatte ihn mit höhnendem Zorn verabschiedet und von
einem Detachement Gensd'armen war er bis zur französischen Grenze
escortirt worden.

		Und heute, heute am neunten März sollte durch eine öffentliche
Feier in Wien Oesterreich es dem ganzen Deutschland verkünden, daß
Oesterreich noch einmal den Kampf gegen das siegreiche Frankreich
aufzunehmen gedenke, daß Oesterreich noch einmal das Blut [bookmark: page103] seiner
Völker, die Existenz seines Kaiserhauses daran wagen wolle,
Deutschland von dem Usurpator zu befreien, der alle
Selbstständigkeit, Freiheit und Unabhängigkeit der deutschen Völker
in seinen ehernen Händen zerbrechen wollte.

		Heute sollte auf dem Glacis von Wien eine ernste Feier
stattfinden. Die Fahnen der Landwehr sollten dort von dem
Erzbischof von Wien ihre Weihe empfangen und die ganze kaiserliche
Familie wollte Zeuge dieser Feierlichkeit sein.

		Ganz Wien hatte daher heute ein festliches Ansehen, nirgends sah
man die Läden geöffnet, die Menschen geschäftig dem täglichen
Verkehr des Lebens nachgehen. Die Wiener hatten heute Feiertag
gemacht, Keiner wollte arbeiten, Keiner wollte sich heute plagen um
das tägliche Brod. Jeder wollte sich heute nur erquicken mit
geistiger Nahrung, und mit seinen Blicken, seinen Zurufen die
Männer und Jünglinge begrüßen, welche ausziehen sollten, um für das
Wohl des Vaterlandes zu kämpfen.

		In einem einzigen ungeheuren Strom wogte daher das Volk heute
dem Glacis zu, stürzte sich mit brausender Gewalt in die
ausgetrockneten Gräben, um von dort aus die schräge Höhe zu
erklimmen, auf die aus den Gräben aufsteigenden Bäume sich zu
schwingen, oder irgend einen andern Standpunkt zu erhaschen, von
dem man die Feierlichkeit, welche sich da oben auf der breiten
Promenade des Glacis begeben sollte, überschauen könne. Droben auf
dem großen Rondel des Glacis aber war eine Tribüne aufgeschlagen,
auf deren mit goldgestickten Purpurdecken verziertem Baldachin eine
riesengroße Kaiserkrone angebracht war; vier goldene Doppeladler
prangten auf den vier Ecken des Baldachin und trugen in ihren
Schnäbeln Fahnen in den Farben Oesterreichs und Ungarns. Unter dem
Baldachin standen vergoldete, mit purpurrothem Sammet bekleidete
Lehnstühle. Das war die für den Kaiser und seine Familie bestimmte
Tribüne, und nach ihr hin waren alle Blicke gerichtet und alle
Herzen sehnten sich, den Kaiser zu grüßen und ihm zu danken für das
stolze Glück dieser Stunde.

		Weiterhin erhoben sich noch andere, nicht minder prächtig
ausgestattete Tribünen, deren Plätze man zum Wohl der
Landwehrmänner [bookmark: page104] zu ungeheuren Preisen an die Aristokratie
und die reichen Einwohner von Wien verkauft hatte, und auf den
Bäumen, welche rings die breite Promenade und das Rondel
begrenzten, hatten Tausende ihre Plätze gefunden, nur mit einigen
Schmerzen und Quetschungen ihre lustigen Sitze bezahlend.

		Seit der Frühe des Morgens hatte das Strömen und Wallfahrten
nach dem Glacis seinen Anfang genommen; jetzt, um zehn Uhr, waren
alle Plätze, alle Wege, alle Bäume und Tribünen, alle Gräben und
Brücken mit einer dichtgedrängten Menschenmasse besetzt, und alle
Zugänge zu dem Glacis hatten schon, um Unglück zu verhüten,
abgesperrt werden müssen.

		Auch oben auf der breiten Promenade des Glacis ward es jetzt
lebendig, da zogen die Landwehrmänner daher mit aufgerollten
Fahnen, mit schmetternder Musik. Zu beiden Seiten des Weges
stellten sie sich auf, und ihre Officiere und Fahnenträger begaben
sich in das große Rondel, wo der kaiserlichen Tribüne gegenüber ein
Altar errichtet war. Ringsher stellten sie sich auf um den Altar,
auf dessen Stufen geweihete Priester im vollen Ornat knieten, auf
dessen Höhe sich ein riesengroßes Crucifix erhob, weithin sichtbar
für alle Zuschauer und Allen seinen Gruß des Segens und der Liebe
in's Herz hinein winkend.

		Und jetzt begannen von allen Thürmen die Glocken ihr feierliches
Geläute; sie verkündeten mit ihren ehernen Zungen den Bewohnern
Wiens, den tausend und tausend Menschen, die gekommen waren, der
feierlichen Handlung zuzuschauen, daß der Kaiser jetzt mit seiner
Gemahlin und seinen Kindern die Burg verlassen habe, und gefolgt
von seinem Hofe, sich dem Glacis nähere. Schon begann es da oben
lebendig zu werden, die Landwehrmänner stellten sich in Reih' und
Glied und nahmen eine ernste, militärische Haltung an, die Trommeln
wirbelten, die Kanonen donnerten, die Trompeten schmetterten ihre
Fanfaren darein, – der Kaiser erschien, seine Gemahlin an der
Hand führend, auf der Tribüne. – Er sah blaß aus, seine
Gestalt war wie in innerm Frösteln zusammengekauert, und
auffallender noch als sonst war das Hängen seiner Unterlippe und
der düstere, verdrießliche Blick seiner glanzlosen blauen Augen.
Aber das [bookmark: page105] Volk sah das nicht, es sah nur, daß da
sein Kaiser erschienen sei, sein Kaiser, der es befreit hatte von
der Schmach der Knechtschaft, der lieber mit seinem Volk sterben
als den Uebermuth Frankreichs noch länger ertragen wollte, der
muthig und kühn Alles auf das Spiel setzte, um Alles zu gewinnen,
um Oesterreich, um Deutschland endlich einen dauernden Frieden zu
geben und seine Ehre, seine Selbstständigkeit zu wahren.

		Und deshalb schlugen dem Kaiser Franz alle Herzen entgegen,
deshalb empfing ihn tausendstimmiger Jubelruf, immer wieder sich
erneuerndes, freudiges Jauchzen.

		Der Kaiser empfing diese ihm dargebrachten Huldigungen mit einem
gezwungenen Lächeln, aber desto strahlender war das Lächeln seiner
Gemahlin: in ihren glühenden, dunkeln Augen glänzten Thränen
freudiger Rührung, als sie ihre Blicke über diese jauchzende
Volksmenge, über diese kampfbegeisterten Schaaren der Krieger
dahingleiten ließ, und auch sie jubelte, nur daß sie es leise und
verschwiegen in ihrem Herzen that, nur daß sie es nicht wagte,
ihrem Entzücken Ausdruck zu geben, dem verdrießlichen Wesen des
Kaisers gegenüber.

		Als eben das Volk in einen neuen Paroxysmus des Jubels ausbrach,
neigte sich Franz dichter zu seiner Gemahlin hin. Nun seien's wohl
recht zufrieden, Frau Kaiserin? fragte er. Haben jetzt Ihr Ziel
erreicht, haben's glücklich Alle soweit gehetzt, daß wir Krieg
haben und daß Alles wieder Kopf unter Kopf über gehen wird. Aber
ich sag' Ihnen, Frau Kaiserin, es ist halt kein Glück bei dieser
Sach', und ich glaub' nicht an einen Sieg.

		Nun, Majestät, so werden wir unterliegen und sterben, aber es
wird eine Niederlage mit Ehren sein. Besser im gerechten und
ehrenvollen Kampfe unterzugehen, als sich geduldig und schweigend
der fremden Anmaßung zu unterwerfen.

		Sehr schöne Redensart, aber die Praxis macht sich doch zuweilen
unbequemer als die Theorie, Frau Kaiserin. Weiß halt nit, ob Sie
nicht eines Tages bereuen werden, daß wir diesen heutigen Tag
herbeigeführt, und – aber was ist denn das jetzt wieder für
ein Höllenlärm? Schrei't doch das Volk, als ob es den lieben Gott
selber zu begrüßen hätt'! Was ist's denn? [bookmark: page106]

		Majestät, sagte Ludovica mit einem schüchternen Blick in das
Antlitz ihres Gemahls, Majestät, das Volk begrüßt, wie es scheint,
die beiden Erzherzöge Carl und Johann, denn da kommen sie eben
daher durch die Reihen der Landwehrmänner.

		Ach, es sind meine Herren Brüder, murmelte der Kaiser mit einem
zornigen Ausdruck, der aber sogleich wieder verschwand; das Volk
begrüßt meine Herren Brüder, als wenn es seine beiden Gottheiten
wären, von denen allein es Segen und Heil erwartet.

		Majestät, das Volk begrüßt die beiden Erzherzöge als die Brüder
seines Kaisers, als diejenigen, welche das Vertrauen Eurer Majestät
an die Spitze seiner Heere gestellt hat, um sie zum Kampf, und so
Gott will, zum Sieg zu führen. Eure Majestät allein sind es ja,
welche den Erzherzog Carl zum Generalissimus Ihrer ganzen
Heeresmacht, den Erzherzog Johann zum Befehlshaber des Heeres von
Inner-Oesterreich ernannt haben!

		Ja, ich hab's gethan, denn da ich einmal das Glück habe, mit so
heldenkühnen und erhabenen Brüdern gesegnet zu sein, muß ich sie
freilich auch wohl nach Verdienst auszeichnen und verwenden, sonst
möchten's gar glauben, ich sei eifersüchtig auf ihre Herrlichkeit.
Nein, im Gegentheil, ich lieb' meine Herren Brüder gar sehr, und
darum gebe ich Ihnen jetzt wieder Gelegenheit, sich neue Lorbeeren
zu verdienen, wie sie sich 1805 auch deren verdient haben. Freilich
hat mein Herr Bruder, der Generalissimus, damals bei Austerlitz
nicht siegen können, und mein Herr Bruder Johann hat auch manche
Schlappe erfahren, aber das verhindert nicht, daß sie doch Helden
und große Männer sind. Hören Sie nur, wie das Volk ihnen sein
Entzücken entgegenbrüllt! Jesus Maria, wenn nur der Herr
Generalissimus aus Freude nicht wieder seine Krämpfe bekommt.

		Ludovica warf einen schnellen, traurigen Blick auf das boshaft
lächelnde Angesicht ihres Gemahls. Beruhigen Sich Eure Majestät,
sagte sie, Ihre zärtlichen Befürchtungen werden sich diesmal zum
Glück nicht erfüllen. Der Erzherzog ist, wie Sie sehen, ganz wohl,
er redet eben zu seinen Truppen

		Ja, ja, ich kenn' die erbauliche Rede! Der Herr von Gentz hat
sie ihm abgefaßt, und ich hab' erlaubt, daß er sie halten darf Ach,
[bookmark: page107] es
sind sehr schöne Redensarten darin, und mein gutes österreichisches
Volk wird erstaunt sein, was wir plötzlich für liberale Leut'
geworden sind, und was für großartige Ideen von Freiheit,
Gleichheit und Volkssouverainetät wir aufgeschnappt haben.
Horchen's nur, die Schlußwort' sind gar schön, es klingt, als wenn
man die Marseillaise in's Oesterreichische übersetzt hätte!
Horchen's nur, Frau Kaiserin!

		Soldaten, rief eben der Erzherzog mit laut schallender Stimme,
Soldaten, die Freiheit Europa's hat sich unter Oesterreichs Fahnen
geflüchtet, das gute Recht, die Freiheit und Ehre von ganz
Deutschland erwartet seine Erlösung allein von unseren Armeen. Nie
sollen sie, Werkzeuge der Unterdrückung, unter fernen
Himmelsstrichen die endlosen Kriege eines zerstörenden Ehrgeizes
führen, schuldlose Völker vernichten, und durch ihre eigenen
Leichen, fremden Emporkömmlingen den Weg zu geraubten Thronen
bahnen! Soldaten, nur für die Freiheit, die Ehre und das gute Recht
von ganz Deutschland erheben wir unsere Waffen, denn diese heiligen
Güter sind es, die wir zu vertheidigen haben! [bookmark: text20]F20

		Ein lang anhaltender, unermeßlicher Jubel der Soldaten, wie des
Volks war die Antwort auf die begeisterte Ansprache des
Generalissimus, aber jetzt auf einmal ward Alles still, denn dort
auf dem Altar neben dem hohen Crucifix war jetzt der Erzbischof
erschienen, und mit ihm die ganze hohe Geistlichkeit.

		Der Kaiser erhob sich von seinem Sitze und neigte sich fromm und
demüthig vor dem ehrwürdigen Kirchenfürsten, der in seiner Kindheit
sein Lehrer gewesen, und der später drei Mal schon, vor wenigen
Monaten erst zum dritten Mal, an ihm die heilige Trauungs-Ceremonie
vollzogen hatte.

		Und jetzt, an der Spitze der Truppen, rückten die Erzherzöge auf
den Platz, und unter dem Geläute aller Glocken, dem Donner der
Kanonen begann die Fahnenweihe.

		Stehend, mit entblößtem Haupte, mit gefaltenen Händen schaute
der Kaiser ihr zu. Marie Ludovica's Augen aber waren himmelwärts
gerichtet, und ihre Lippen bewegten sich in leisem, inbrünstigen
Gebet. [bookmark: page108] Hinter ihnen standen die jungen
Erzherzöge und Erzherzoginnen, Gebete murmelnd, und dabei doch
neugierig umherblickend, dann die Hofcavaliere des Kaiserpaars,
finster d'reinschauend, mit verhaltenem Groll in den düstern
Gesichtern.

		Jetzt war die Weihe der Fahnen vollendet, der Erzbischof erhob
seine Arme und streckte sie gegen die Soldaten aus. Auf
Wiedersehen, rief er mit strahlendem Angesicht, mit freudiger
Begeisterung, auf Wiedersehen in der Stunde der Gefahr!

		Auf Wiedersehen in der Stunde der Gefahr! antworteten ihm die
Soldaten mit glühendem Enthusiasmus. Dann, als sie sahen, daß der
Erzbischof seine Kniee beugte, knieten auch sie und neigten betend
ihre Häupter.

		Still ward es jetzt auf einmal, auf dem großen, ungeheuren Raum.
Nur die Glocken läuteten und die Kanonen donnerten in der Ferne,
und nur das Gemurmel der frommen Gebete, die aus tausend und
tausend inbrünstigen Herzen zu Gott emporstiegen, wurde daneben
gehört.

		In der Begeisterung dieser Stunde zagte Niemand, blickte Niemand
bang in die Zukunft. Selbst die Mütter weinten nicht um ihre Söhne,
die jetzt hinaus ziehen sollten in den Krieg, die Bräute ließen
ihre Geliebten ohne Klage und ohne Thränen dahin gehen, die Frauen
nahmen muthig und freudig von ihren Männern Abschied, ihre kleinen
Kinder an die Brust drückend und sie vertrauensvoll dem Schutze
Gottes übergebend. Eine allgemeine Begeisterung hatte die Gemüther
ergriffen und auch die kältesten und eigennützigsten Herzen mit
fortgerissen. Die Reichen gaben mit zuvorkommender Bereitwilligkeit
ihr Geld, die minder Reichen legten ihr Silberzeug, ihre
Kostbarkeiten auf dem Altar des Vaterlandes nieder, die Handwerker
meldeten sich zu unentgeltlichen Arbeiten für die Armeen, die
Frauen zupften Charpie und bildeten Vereine, um später die Pflege
der Verwundeten übernehmen zu können, die jungen Männer boten dem
Vaterland ihr Leben und ihr Blut an und betrachteten es als eine
Gnade, daß man sie nicht zurückwies.

		Der jahrelange Haß gegen Frankreich loderte jetzt durch ganz
Oesterreich und ganz Deutschland in Flammen der Begeisterung für
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empor und jedes Herz glühte, einen Antheil zu haben an diesem
Krieg, der Allen wie ein Krieg heiliger Rache und Vergeltung
erschien. Zum ersten Mal seit langen Jahren fühlte sich Oesterreich
wieder eins mit Deutschland, blickten die deutschen Volksstämme auf
Oesterreich, als auf ein deutsches Land hin und streckten den
österreichischen Brüdern zu gleicher That, zu gleichem Ziel, die
Hände entgegen.

		Aber während an diesem schönen, glücklichen Tage der Fahnenweihe
das Volk und die Soldaten jubelten, herrschte in der Kaiserburg ein
düsteres Schweigen. – Die freudige Maske, welche der
Generalissimus, der Erzherzog Carl, über sein Antlitz gelegt, so
lange er draußen auf dem Glacis gewesen, war jetzt von demselben
verschwunden, als er wieder seine Gemächer betreten hatte. Bleich
und matt lehnte er in einem Fauteuil und die trüben Augen auf
seinen General-Quartiermeister Grafen Grüne richtend, sagte er:
Hören Sie, mein Freund, was ich Ihnen jetzt sagen will und dessen
Sie Sich einst erinnern werden. Ich habe mich drei Mal feierlich
und ohne Rückhalt diesem Kriegsplan widersetzt, denn ich weiß, daß
wir nicht reif sind zur That und ich weiß auch, daß ich große und
mächtige Feinde hier in Oesterreich habe, welche allen meinen
Unternehmungen hemmend in den Weg treten und welche Alles daran
setzen werden, um mich, und mit mir auch Sie, mein armer Freund, zu
vernichten. Die ganze Aristokratie ist meine Feindin, sie wird es
nie zugeben, daß die Brüder des Kaisers vielleicht durch eigene
Bedeutung und Herrschaft ihrer Oligarchie eine Schranke setzen, sie
wird uns stets bekämpfen und müßte sie darüber auch die Macht und
Ehre des Vaterlandes auf's Spiel setzen! Ich kenne alle die
Gefahren und Intriguen, welche mich umgeben und weil ich sie kenne,
suchte ich ihnen auszuweichen, stimmte ich gegen den Krieg, suchte
wenigstens mich von dem General-Commando zu befreien. Aber der
Kaiser wollte es nicht, der Kaiser befahl mir das schwere Amt des
Generalissimus seiner Armee anzunehmen und als sein Unterthan mußte
ich ihm gehorchen. Aber ich sag's Ihnen noch einmal: es wird dies
für Oesterreich ein unheilsvoller Krieg werden, und mit finsteren
Ahnungen sehe ich in die Zukunft. – [bookmark: page110]

		Und finster, wie das Antlitz des Generalissimus, war auch das
Antlitz seines Bruders, des Kaisers Franz.

		Er hatte sich in sein Cabinet zurückgezogen und ging murrend auf
und ab, die Fliegenklappe in der Hand haltend und mit grimmiger
Freude auf die Fliegen drein hauend, die sein umherirrendes Auge
hier und da an der Wand entdeckte.

		Plötzlich öffnete sich die Thür und der Lakai meldete den
Erzherzog Johann. Das Antlitz des Kaisers ward noch verdrießlicher.
Er warf die Fliegenklappe bei Seite und murmelte leise in sich
hinein: nimmer hat man Ruh vor den Brüdern! – Laut sagte er
dann: eintreten!

		Eine Minute später trat der Erzherzog Johann in das Cabinet ein.
Sein Antlitz war noch freudig erregt von der großartigen Feier, die
man am heutigen Morgen erlebt, sein Auge strahlte noch in reiner
Begeisterung und Freude und um den Mund schwebte ein heiteres
Lächeln. So trat er seinem Bruder entgegen, dessen Antlitz doppelt
düster erschien neben dem seinen.

		Ich komme, um mich von Ew. Majestät zu beurlauben und von meinem
Bruder Franz Abschied zu nehmen, sagte er mit herzlicher, sanfter
Stimme. Ich gedenke heute Nacht noch Wien zu verlassen und nach
Gratz abzugehen und dort meinen Generalstab um mich zu sammeln.

		Wünsch' glückliche Reise, Herr Befehlshaber und Comandirender
des südlichen Armeecorps, sagte der Kaiser trocken, wünsch'
glückliche Reise, mein Herr Bruder. Ihr habt Alle den Krieg
gewollt. Jetzt habt Ihr ihn!

		Und Ew. Majestät haben gehört, mit welcher Begeisterung das
ganze österreichische Volk ihn aufgenommen hat. Aber nicht blos das
Volk von Oesterreich, sondern ganz Deutschland blickt jetzt mit
Freude, Hoffnung und Stolz auf Oesterreich hin und begeistert sich
an unserer Begeisterung, erhebt sich an unserer Erhebung.

		Mir ganz gleich, sagte der Kaiser trocken. Ich habe, Gott sei
Dank, die Krone von Deutschland seit drei Jahren abgeworfen, ich
bin nicht mehr Kaiser von Deutschland! [bookmark: page111]

		Aber eines Tages, wenn durch Ihre Armeen Frankreich besiegt, die
Welt von dem ländersüchtigen Usurpator befreit ist, wird
Deutschland sich voll Dankbarkeit wieder zu Eurer Majestät Füßen
niederlegen und Sie beschwören, die deutsche Kaiserkrone wieder aus
seinen Händen anzunehmen.

		Bedank' mich schön, ich nehm sie nicht, rief der Kaiser
achselzuckend. Aber sagen Sie, mein Herr Bruder, Sie sind also
wirklich überzeugt, daß wir den Bonaparte besiegen können und
werden?

		Ich bin davon überzeugt. Ja, wir werden siegen, wenn –

		Nun, wenn? fragte der Kaiser, als der Erzherzog stockte.

		Wenn wir nur den festen Willen haben, es zu thun, sagte Johann,
den Kaiser fest anblickend, wenn wir nur einmüthig sind im Handeln,
wenn Keiner dem Andern hemmend entgegentritt, wenn keine
kleinlichen Eifersüchteleien den Einen fördern, den Andern
zurückdrängen. Oh, mein Bruder, in dieser Stunde des Scheidens möge
mir ein offenes, wahres Wort erlaubt sein und Ew. Majestät mögen
verzeihen, wenn sich mein Herz Ihnen öffnet in rückhaltlosem
Vertrauen. Majestät und mein Bruder, ich bekenne es daher frei: es
ist nicht Alles hier, wie es sein sollte. Wo Einigkeit herrschen
sollte, herrscht Zwietracht, wo Alle gemeinsam nur das große Ziel
vor Augen haben sollten, zur Bekämpfung Napoleons alle Mittel, alle
Kräfte in Bewegung zu setzen, zerfallen sie unter einander in
Parteien, die sich gegenseitig befehden und verdächtigen. Oh, mein
gütiger Kaiser, ich beschwöre Sie, hören Sie nicht auf diese
Parteien, trauen Sie nicht Denen, welche Ihre Brüder bei Ihnen
verdächtigen möchten. Glauben Sie mir, Sie haben keinen treuern,
ergebeneren, gehorsameren Unterthan, als ich es bin, vertrauen Sie
daher mir, der nichts will, als zu der Größe, der Ehre und dem Ruhm
seines Vaterlandes und seines Kaisers nach seinen Kräften, so
schwach diese immer sein mögen, beizutragen. Mein Bruder, es hat
lange eine Scheidewand zwischen uns gestanden, Gott ist mein Zeuge,
daß ich es nicht gewesen, der sie aufgerichtet. Aber lassen
Sie uns dieselbe in dieser Stunde des Abschieds für immer
beseitigen, glauben Sie, ich beschwöre Sie, an meine Liebe, meine
hingebende Treue, reichen Sie mir Ihre Hand dar und sagen Sie:
Johann, ich vertraue Dir! Ich glaube an Dich! [bookmark: page112] Sehen Sie, ich warte auf dieses
Wort, wie auf den Segen, der mich in die Schlacht begleiten, der
wie ein Talisman auf meinem Herzen ruhen soll. Sprechen Sie es,
mein Bruder, dies Wort der Liebe und des Vertrauens! Reichen Sie
mir Ihre Hand dar, öffnen Sie ihrem Bruder Ihre Arme.

		Wozu wollen wir denn hier eine empfindsame Scene aufführen?
fragte der Kaiser hart. Bin kein Freund von dergleichen und mag die
Familienrührstücke nur auf der Bühne sehen. Ich bin aber, Gott sei
Dank, kein Theaterkaiser, sondern ein wirklicher, und will mit der
Theaterpoesie nichts zu thun haben. Weiß auch nichts von
Scheidewänden, die zwischen uns ständen. Ich hab' sie halt niemals
bemerkt und bin niemals darüber gestolpert. Was versichern Sie mir
aber so leidenschaftlich Ihre Liebe und Ihre Treue? Wer sagt Ihnen
denn, daß ich daran zweifle? Das hieß' ja meinen Bruder als einen
Hochverräther betrachten und das wär' ein großes Unglück für ihn,
denn gegen die Hochverräther werde ich immer unerbittlich sein, sie
mögen sein, wer sie wollen und sie mögen hoch oder niedrig stehen!
Sprechen wir nicht mehr davon. Sie haben aber außerdem mir
abermals, und ohne daß ich es verlangte, Rath ertheilt und fordern,
daß ich auf keine Parteien hören soll. Das thue ich auch nicht,
mein Herr Bruder. Ich höre auf keine Parteien, weder auf die Ihre,
noch auf die der Andern. Ich höre nur auf mich und habe meine
Diener, daß sie mir gehorchen. Sie gehören auch zu diesen, gehen
Sie also hin und gehorchen Sie mir. Ich habe den Krieg gewollt, nun
denn, gehen Sie zu Ihrem Armeecorps und kämpfen Sie, wie es Ihre
Schuldigkeit ist, für Ihren Kaiser und für Oesterreich. Besiegen
Sie Napoleon, wenn Sie es vermögen! Sie spielen ein gewagtes Spiel,
das leicht für uns selber gefährlich werden kann. Sie haben ganz
Tyrol zur Empörung aufgereizt; wenn es unterliegt, fällt die Schuld
auf Ihr Haupt zurück.

		Ich werde diese Schuld tragen, und Gott wird sie mir verzeihen,
sagte Johann feierlich. Majestät, Sie haben den Bruder nicht
anhören wollen, der Ihnen redlich und offen seine Liebe anbot. Ich
habe nun nichts mehr zu sagen und es wird das letzte Mal gewesen
sein, daß ich einen solchen Versuch gewagt habe. [bookmark: page113]

		Soll das eine Drohung sein? fragte der Kaiser gereizt.

		Nein, sagte Johann wehmüthig, ich drohe Ihnen nicht, ich werde
mich immer erinnern, daß ich Sie geliebt habe und daß Sie der Sohn
meiner Mutter sind, nicht blos mein Kaiser und mein Herr.

		Und ich, rief der Kaiser heftig, ich werde mich immer erinnern,
daß Sie Haupt derjenigen Partei waren, welche durch ihr unsinniges
Kriegsgeschrei den Groll Napoleons zuerst anregte, welche uns zu
Demonstrationen und Rüstungen trieb und es wirklich so weit
gebracht hat, daß ich selbst den Krieg wollen muß, obwohl ich sehr
gut weiß, daß er ein Unheil für Oesterreich ist. Denn auch ich will
Ihnen mein Abschiedswort sagen, mein lieber Herr Bruder: wir werden
einen unglückseligen Krieg machen. Wir werden nicht siegen,
trotzdem, daß meine hochgelehrten und hochweisen Brüder an der
Spitze meiner Armee stehen! Ich habe die erfahrensten und die
angesehensten Männer um Rath gefragt. Ich habe mich selbst zu dem
todtkranken Grafen Kobenzl begeben und ihn um seine Meinung
befragt. Er haßt Napoleon so glühend, wie nur irgend Einer und doch
stimmt er für den Frieden, ich habe den Fürsten von Ligne und den
Minister Thugut gefragt, der Eine ist ein ehrgeiziger Feldherr, der
Andere ein rachsüchtiger Diplomat, der Napoleon gern vernichten
möchte, und doch stimmten Beide für den Frieden mit Frankreich und
ich will Ihnen sagen, warum sie's thaten: Weil sie Alle wußten, daß
unter meinen Heerführern und Generälen nicht ein einziger
entschlossener Charakter ist, nicht ein einziger Kriegsmann, der
sich dem Napoleon und seinen Generälen gegenüber stellen kann; weil
sie wußten, daß selbst mein Bruder Carl, der Generalissimus,
schwankend und unentschlossen ist und weil sie vielleicht nicht
ahnen, welch ein großmächtiges Feldherrntalent in dem Erzherzog
Johann ruht, wenn es nur zum Ausbruch kommen könnt'. Wenn ich mich
dennoch, trotz alledem, jetzt für den Krieg erklärt habe, so
geschah es, weil die Umstände, nicht meine Ueberzeugung mich dazu
drängten, die Umstände, von denen Sie ein gutes Theil mit
verschuldet haben!

		Majestät, sagte Johann ernst und würdevoll, ich will mir nur
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erlauben, auf einige Worte Eurer Majestät etwas zu erwidern. Sie
sprachen von meinem Feldherrntalent, das noch nicht zum Ausbruch
gekommen. Nun wohl, geben Sie ihm ein Recht dazu, machen Sie mich
frei von jeder Obervormundschaft, gestatten Sie mir als Ihr
Feldherr frei und unbehindert von Andern meinen Weg zu gehen und
ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich Ihnen Tyrol und Ihre
lombardischen Provinzen wieder erobere.

		Ei, schauen's, ein schöner Plan, rief der Kaiser lachend. Ein
zweiter Generalissimus wollen Sie werden, unabhängig von jedem
andern Willen?

		Nein, Majestät, nur gleichberechtigt, nur autorisirt, mit meinem
Bruder Carl in gemeinsamer Berathung zu überlegen und zu
bestimmen.

		Sie sind halt sehr vermessen, mein Herr, gegen Ihren
Generalissimus zu opponiren, sagte der Kaiser streng. Heut' wollen
Sie dem Generalissimus nicht mehr gehorchen, morgen möchten Sie
vielleicht dem Kaiser den Gehorsam aufkündigen! Kein Wort mehr
davon! Gehen Sie hin und thun Sie Ihre Schuldigkeit! Der Erzherzog
Carl ist der Generalissimus und Sie werden Sich seinen Plänen und
Anordnungen fügen und unterwerfen! Leben Sie wohl, mein Herr Bruder
und Gott und die heilige Jungfrau sei mit Ihnen und Ihrer
Armee!

		Ew. Majestät, leben Sie wohl, sagte der Erzherzog, dem Kaiser
eine ceremonielle Verbeugung machend. Dann wandte er sich hastig um
und ging hinaus.

		Der Kaiser schaute ihm mit grollenden Blicken nach. Ich denk',
die beiden Herren Erzherzöge werden einander 's Leben sauer genug
machen, sagte er leise. Es wird halt nit blos Krieg mit Frankreich
geben, sondern Krieg unter den Parteien und die Folge davon wird
sein, daß die Herren Brüder wenig Lorbeeren werden heimbringen
können! –

		Erzherzog Johann aber kehrte langsam in seine Gemächer zurück.
In seinem Cabinet angelangt, sank er wie betäubt und zerbrochen auf
den Divan hin.

		Das Haupt auf seine Brust gesenkt, saß er lange schweigend
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und zuweilen hochaufathmend vor innerer Qual. Dann nach einer
langen Pause hob er langsam seine Augen, die von Thränen
erglänzten, zum Himmel empor.

		Du weißt es, mein Gott, sagte er leise, Du weißt es, daß mein
Wille gut ist und rein, daß ich nichts will, als dem Vaterland
dienen und die jahrelange Schmach abwaschen in dem Blut des
Feindes! Du weißt es, daß ich nichts für mich will, sondern Alles
nur für das Vaterland. Hilf mir, mein Gott, hilf dem armen,
unglücklichen Oesterreich! Laß uns nicht unterliegen und zu
Schanden werden! Gieb unsern Waffen den Sieg! Oh Oesterreich, oh
Deutschland, warum kann ich nicht mit meinem Blut Euch die
Freiheit, die Unabhängigkeit erkaufen! Aber mindestens kann ich
doch für Euch kämpfen, für Euch sterben! Willkommen sei mir der
Tod, wenn meine sterbenden Augen die Morgenröthe der Freiheit
Deutschlands erschauen können!
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		Zweites Buch.

Der Aufstand der Tyroler.

		I.

's ist an der Zeit!

		Der Abend des achten April dämmerte herauf; die untergehende
Sonne warf schon ihre letzten rothen Strahlen auf die fernen hohen
Bergmassen des Jauffen und des Timbler Joches, deren blutrothe
Spitzen wunderbar strahlend sich abhoben gegen den tiefblauen
klaren Himmel. Aber tiefer die Berge hinunter begann es schon zu
dämmern, die Tannen, die wie kühne Gemsen der Pflanzenwelt bis hoch
hinauf zu den Bergen geklettert waren, hatten die grauen Schleier
der Dämmerung übergeworfen, drunten aber im Passeyr-Thal herrschte
schon völlige Nacht, denn die Berge hüben und drüben warfen ihre
Schatten schwer über das Thal hin und nur die wilde rauschende
Passer, die von der Höhe der Berge brausend durch das Thal
hinschießt, erglänzte wie ein silbernes Band durch die tiefen
Nachtschatten des Thals. Von den Kirchthürmen der kleinen Oertchen
St. Leonhard und St. Martin, die zu beiden Seiten das
Thal begrenzten, tönte das feierliche Geläute der Abendglocken,
hier und da in den Bergschluchten ein leises, schläfriges Echo
erweckend, und zuweilen vernahm man von irgend einer Bergspitze
einen lauten freudigen Jodler, mit dem vielleicht irgend ein
Tyroler Jäger seinen Lieben drunten im Thal seine baldige [bookmark: page117] Heimkehr
verkündete. – Immer tiefer sanken die Schatten über das enge
Passeyrthal dahin, und wie Glühwürmer so hell leuchteten jetzt die
Lichter in den Häusern von St. Leonhard und St. Martin
durch die Dunkelheit daher.

		Aber nicht blos da drunten im Thal, auch weiter aufwärts, die
Bergwand hinauf, leuchteten hier und da einzelne Lichter auf, auch
in dem einsam belegenen Haus dort auf der Höh', zwischen den beiden
Städtchen recht in der Mitte gelegen, sah man hellen Lichterschein,
und die Leute, die da unten im Thal vorübergingen, die schauten
empor und sagten leise zu einander: der Andreas Hofer ist daheim
und hat viele Gäste bei sich, wie's scheint, denn alle Fenster
seines schmucken Hauses sind erleuchtet.

		Dem Andreas Hofer gehörte also das einsame Haus auf der Höh',
das »Gasthaus zum Sand«, im ganzen Tyrol berühmt und bekannt.

		Und die Leute hatten recht vermuthet. Der Andreas Hofer war
daheim und er hatte Gäste bei sich. Ringsum auf den Bänken der
großen Wirthsstube saßen seine Gäste, schmucke Tyroler Männer mit
brennenden Augen und lebhaften Gesichtern, die Alle dem Sandwirth
zugewandt waren, der da drüben an dem kleineren Tische saß, und
leise sich mit seinen Freunden, dem Eisenstecken und dem Sieberer
unterhielt. Eine allgemeine Spannung schien in dem Kreise der Gäste
zu herrschen, kein Mund öffnete sich zu fröhlichem Scherz, keins
von den heitern neckischen Liedern, wie sie sonst die Tyroler so
gern zu singen pflegten, ertönte, und selbst an die schmucken
Töchter des Sandwirths, die mit geräuschloser Geschäftigkeit
umherschlüpften, um die geleerten Bierkannen wieder zu füllen,
selbst an diese wagte man kein scherzend Wort zu richten.

		Es scheint, murmelte jetzt der Anton Sieberer, es scheint, sie
haben's abermals in Wien verschoben und wir werden umsonst auf
Botschaft warten. Es geht also wieder nit los und damit ist denn
Alles aus.

		Ich glaub's nicht, sagte Hofer ernst, und laut genug, um von
Allen verstanden zu werden. Verzaget nur nicht, Ihr lieben Freund'!
Sie werden uns in Wien schon Wort halten, denn der [bookmark: page118] gute brave
Erzherzog Hannes hat mir im Namen des Kaisers sein Wort geben, daß
er den Tyrolern, wann sie sich zum neunten April in Bereitschaft
setzen zum Ausbruch, dann helfen und beistehen und österreichische
Truppen in's Land senden will. Wollet Ihr denn zweifeln, Ihr
Lieben, an dem Wort des guten Kaisers und des guten Erzherzogs, der
uns doch allzeit lieb gehabt hat?

		Nein, nein, wir wollen nit zweifeln, riefen die Tyroler, wie aus
einem Munde.

		Der Bote wird schon kommen, wartet nur, fuhr Hofer mit
freundlichem Kopfnicken fort, der Tag ist ja noch nit zu End' und
bis Mitternacht können wir zuvor noch viele Krüge Bier ausleeren
und noch manches Pfeifel rauchen. Anna Gertrud, sorg', daß den
Männern gut eingeschenkt werde.

		Anna Gertrud, eine schöne stattliche Frau von sechsunddreißig
Jahren, mit frischen Wangen und lebhaften braunen Augen, hatte eben
vor ihren Mann einen neuen mit schäumendem Bier gefüllten Krug
hingestellt und sie nickte jetzt ihrem Anderl zu, mit einem
Lächeln, das zwei Reihen glänzend weißer Zähne sehen ließ.

		Werd' schon mitsammts den Mädels für die Gäste sorgen, sagte
sie, aber die Mannsen trinken halt nit! Die Bierkrüg' seind alle
gefüllt und sie leeren sie nit aus, und – schau, wer kommt
denn da an?

		Andreas Hofer wandte sein Haupt nach der Thür hin, dann stieß er
einen Schrei der Ueberraschung aus und sprang auf.

		Halloh, rief er, ich denk', das ist halt der Bote, auf den wir
warten!

		Und er deutete mit dem ausgestreckten Arm auf die kleine dunkle
Gestalt hin, die eben in die Stube trat.

		Das ist der Major Teimer, fuhr er frohlockend fort, Ihr kennt
doch unsern lieben Major von 1805 wohl noch?

		Hurrah, Martin Teimer ist da, riefen die Tyroler, von ihren
Sitzen aufspringend und Alle nach dem neuen Ankömmling hineilend,
um ihm die Hände darzureichen und ihn freudig willkommen zu heißen.
[bookmark: page119]

		Martin Teimer dankte mit Wort und Gruß nach allen Seiten hin und
ein Strahl innerer Befriedigung leuchtete aus seinen klugen blauen
Augen.

		Hab' mir's wohl gedacht, daß ich all' die tapfern Männer des
Passeyrthales heut' Nacht beim Anderl treffen würde, sagte er, und
so begrüß ich Euch denn Alle auf einmal, Ihr lieben Kriegskameraden
vom Jahr 1805. Damals war's für uns ein unglücklich Jahr, aber ich
denk' halt, die Neun soll besser werden als die Fünf, und was wir
damals verloren, das wollen wir uns heute wieder gewinnen.

		Ja, bei Gott, das wollen wir uns wieder gewinnen, riefen die
Tyroler, und Andreas Hofer legte seinen Arm auf Teimer's Schulter
und blickte ihm tief in die Augen.

		Sag', Martin Teimer, ist's so weit? fragte er, bringst Du uns
Botschaft?

		Ich bring' Euch Botschaft und es ist so weit, sagte Teimer
feierlich. Unser Landsmann, der Hormayr, den sie in Wien jetzt zum
Hofcommissair und Intendanten der nach Tyrol bestimmten
österreichischen Truppen ernannt haben, der sendet mich zu Andreas
Hofer und ich soll ihm sagen, daß die österreichischen Truppen
unter Anführung des Marquis von Chasteler und des Generals Hiller
diese Nacht die Grenzen von Tyrol überschreiten werden.

		Hurrah, Juchhe, die Oesterreicher kommen, jubelten die Tyroler,
ihre spitzen Hüte hoch über ihren Häuptern emporschwenkend. Jetzt
geht's los, die Oesterreicher kommen und die Baiern, die jagen wir
aus dem Land. Auch das Antlitz Andreas Hofer's strahlte vor Freude,
aber statt zu jodeln und zu jauchzen, ward er still und hob langsam
die Blicke zum Himmel empor und faßte mit beiden Händen nach dem
Crucifix, das auf seiner Brust ruhte.

		Lasset uns beten, meine Freunde, sagte er laut und feierlich,
lasset uns unserm lieben Herrgott und unserm heiligen Schutzpatron
danken in der Stille unsers Herzens.

		Die Männer verstummten und gleich Andreas Hofer falteten sie
ihre Hände und gleich ihm neigten sie ihre Häupter auf ihre Brust
und bewegten ihre Lippen in leisem, inbrünstigem Gebet. [bookmark: page120]

		Dann nach einer langen Pause richtete Hofer sein Antlitz wieder
empor. Und nun, Ihr Mannsen, hört, was ich Euch zu sagen hab', rief
er frohmüthig, ich hab' Euch Alle zu mir geladen, weil Ihr die
ersten und angesehensten Männer aus der Gegend seid und weil's
Vaterland Euch braucht und auf Euch wie auf mich rechnen kann. Die
Schützen von Passeyr haben gesagt, daß, wenn's los geht, ich der
Anführer sein müßt und ich hab's angenommen, weil ich denk', daß
Jeder sein' Haut und sein Leben für's Vaterland wagen muß und sich
auf die Stell' stellen muß, wo er was nützen kann. Aber wenn ich
der Anführer sein soll, so müßt Ihr Alle mit mir anführen und mit
mir dasselbe wollen und Alle müssen wir einig sein in unserm
Gewissen, und nichts Anderes wollen: als das Vaterland befreien und
zu dem guten Kaiser wieder zurückkehren!

		Wir wollen auch nichts Anderes, riefen die Männer Alle.

		Ich weiß es wohl, sagte Andreas Hofer treuherzig. So wollen wir
denn nun an's Werk gehen und die Botschaft durch ganz Tyrol
schicken, daß die Oesterreicher kommen und daß es Zeit ist! Sag'
Teimer, hast nichts Schriftliches bei Dir?

		Hier ist ein Brief von Hormayr, sagte Martin Teimer, ein großes
versiegeltes Papier hervorziehend.

		Andreas nahm ihn und entfaltete ihn rasch. Aber während er las,
zog ein leiser Schatten über sein Antlitz hin und einen Moment warf
er einen schnellen, forschenden Blick hinüber auf das kluge Antlitz
Martin Teimer's; als er aber dem lauernden, forschenden Blick
desselben begegnete, wandte er rasch wieder die Augen dem Papier
zu.

		Nun, sagte er dann, mit der rechten Hand auf das Papier
schlagend, es stehet Alles da d'rin geschrieben, wie wir's
wünschen. Losbrechen sollen wir, denn morgen rücken die
Oesterreicher über die Grenzen. Der General von Chasteler kommt aus
Kärnthen in's Pusterthal, der General Hiller rückt von Salzburg her
nach Unterinnthal; der Erstere gedenkt in vier Tagen in Brixen zu
sein, der Letztere will in eben so vieler Zeit in Innsbruck
anlangen. Ich und der Martin Teimer hier, der jetzt nit mehr der
Oeconom und Tabakverleger von Klagenfurth ist, sondern der
Major Teimer, [bookmark: page121] wie er es im Krieg vor vier Jahren war, wir Beid'
sollen hier im Tyrol Alles leiten und anordnen, und auf uns ist die
Verantwortung gelegt, zu sorgen, daß der Aufstand jetzt schnell von
einem End' des Tyrolerlandes bis zum andern hell aufflammt, und daß
es ein Feuer ist, an dem alle Baiern und Franzosen sich verbrennen,
oder vor ihm Reißaus nehmen. So helfet uns Beiden denn, Ihr Männer,
daß die Botschaft schnell über Berg und Thal dahin fliegt, und alle
Herzen sich erheben, und alle Arme sich rühren zum großen Werk der
Befreiung. Die Mannsen, die sollen den Stutzen nehmen, die Weiber
und Mägde, die sollen auf die Berg' hinauf-, und in die Thäler
hinabsteigen, und sollen 'ne geschriebene Botschaft durch's ganze
Land hintragen, wie wir's in den Versammlungen verabredet haben,
daß es sein soll. Und jetzt will ich, wie ich's mit dem Hormayr in
Wien verabredet hab', ein Rundschreiben erlassen an alle Freund',
damit sie wissen, was sie zu thun haben. Ist Jemand unter Euch, der
richtig und gut zu schreiben weiß, und dem ich dictiren kann? Denn
mein' eigen Handschrift ist nit die schönste, und was i' schreib'
ist wohl richtig gedacht, aber nit richtig buchstabirt für die
gelehrten Leut'. Kann's also Einer richtig und fein aufschreiben,
was ich zu sagen hab', der meld' sich!

		Ich meld' mich, sagte ein junger Mann, aus der Reihe der Anderen
hervortretend.

		Des Seewirths Johann Ennemoser sein Sohn, der Joseph Ennemoser,
sagte Andreas Hofer lächelnd. Glaub's halt' schon, daß Du's
Schreiben verstehst, bist ja ein vornehmer Herr worden, der sich
auf die Gelahrtheit legt, und in Innsbruck auf der Hochschule sich
zum Doctor studirt.

		Aber bin doch ein gut Tyroler Bergkind geblieben, und die
Gelahrtheit häng' ich an den Nagel, so lang' bis Ihr nachher den
Stutzen könnt' wieder d'ran hängen. Behalt' blos meine Feder jetzt,
und bin des Andreas Hofer gehorsamster Schreiber. [bookmark: text21]F21 [bookmark: page122]

		So setz' Dich denn, mein Buebli, und schreib. Findest dort im
Tischschub' Alles bereit, Feder und Papier. Nimm's und i' will Dir
dictiren!

		Und unter dem andächtigen Schweigen der Männer, langsam auf- und
abgehend, und sich mit der Rechten den langen, lockigen Bart
streichend, begann Andreas Hofer seine »Offene Ordre« zu dictiren,
die also begann:

		»Am neunten April früh Morgens marschiren Herr General Hiller
aus Salzburg nach Unterinnthal und Herr General Chasteler aus
Kärnthen nach Pusterthal in Eilmärschen. Am elften oder zwölften
April wird ersterer in Innsbruck, und letzterer in Brixen
eintreffen; – die Mühlbacher Klause wird auf Befehl des
Erzherzogs Johann Königliche Hoheit von Pusterthaler Bauern, der
Kuntersweg von Rittnern, doch so besetzt, daß Alles, was aus Botzen
nach Brixen marschirt, passiren gelassen, und erst dann die
allerstrengste und wirksamste Sperre angelegt werde, sobald man
bemerkt, daß sich das bairische Civil oder Militair aus Brixen nach
Botzen flüchten will. Aber es darf dann gar nichts mehr vorbei
gelassen werden!«

		Während Andreas Hofer mit fester Stimme und ernstem,
nachdenklichem Gesicht seine offene Ordre dictirte, standen die
Bauern staunend vor Bewunderung, mit fast scheuer Ehrfurcht ihn
anstarrend, und seiner Umsicht und Gelehrtheit sich freuend. Daß
Hofer zuweilen einen langen, forschenden Blick auf den Brief von
Hormayr heftete, den er noch immer in der Hand hielt, das störte
sie gar nicht in der Bewunderung ihres Erwählten, und lange noch,
als er geendet, schwiegen sie, und starrten ihn an.

		So, sagte Andreas jetzt, nun wollen wir Beid', der Martin Teimer
und ich, unsere Namen unter diese offene Ordre setzen, dann wird
der Ennemoser sie rasch ein halb Dutzend Mal abschreiben, und sechs
von Euch Männern nehmen die Abschriften und [bookmark: page123] tragen sie zu den Vertrauten, die
schon darauf warten, um wieder ihren Vertrauten weiter unten im
Land das Zeichen zu geben. Du, Jörg Lanthaler, Du trägst die Ordre
zum Joseph Speckbacher am Kufstein hin, Du, Joseph Guster, bringst
sie dem Schildhofbauer, Du, Jörg Steinhauferle, gehst nach
Windisch-Matrey zu Anton Wallner, dem Aichberger hin. –
Schnell, schnell, Ihr Lieben, es ist kein' Zeit zu verlieren, Nacht
und Tag müßt Ihr marschiren, nit ruhen dürft Ihr, und nit rasten,
denn das Werk muß gethan werden, und es muß halt' einschlagen auf
die Baiern rasch wie der Blitz und auf einmal im ganzen
Land! –

		Und auch ich will mich jetzt wieder aufmachen, Botschaft zu
tragen durch's Tyroler Land, sagte Martin Teimer. Bin seit zwei
Wochen umher gegangen durch ganz Tyrol, und hab' überall geworben
für unsere Sach', und hab' Alles vorbereitet, und weiß jetzt, daß
wir uns auf alle Tyroler verlassen können. Sie warten nur auf's
Zeichen, und das müssen wir ihnen bringen. Hier, da habt Ihr ein
Packet; da d'rin sind lauter Zettel, und auf jedem steht
geschrieben: 's ist an der Zeit! – Nun nehmt Euch jeder
eine Hand voll von den Zetteln und tragt sie zu Euren Weibern und
Kindern, und heißt sie damit umhergehen in der Gegend, und sie
überall vertheilen. Auch der Speckbacher und der Wallner haben ein
solch Packet Zettel, und sobald unsere getreuen Boten ihnen unsere
»offene Ordre« gebracht, werden sie auch ihre Weiber und Kinder
umhersenden, und in Berg und Thal wird's dann heißen: 's ist an der
Zeit! Wir müssen die Baiern verjagen! Ich geh' jetzt fort, denn ich
muß Mannschaft sammeln, um sie den Baiern an der Laditzer Brücke
entgegen zu stellen. Lebet also Alle wohl, und der liebe Gott gebe,
daß wir uns All' mitsammen bald froh und frei in Innsbruck
wiedersehn.

		Auch wir müssen jetzt fort, riefen die Tyroler, als Martin
Teimer rasch, wie er gekommen, wieder von dannen gegangen war.
Müssen hinaus in die Berg', und es den Unsern sagen: 's ist an der
Zeit.

		Geht aber durch die Küche, meine lieben Boten, sagte Andreas, da
steht für jeden von Euch ein Säckel voll Mehl, den ladet auf [bookmark: page124] den Rücken
und wenn Ihr auf Eurem Marsch an einem Bach und einem Bergstrom
vorüber kommt, da werft Ihr das Mehl hinein und wo Ihr auf der Höhe
trockene Reiser findet und gefällte Holzscheit, da packt Ihr's auf
einander und zündet es an, damit die hellen Feuer es weit
hinausleuchten: 's ist an der Zeit! –

		Eine halbe Stunde später war die große Gaststube leer und tiefes
Schweigen herrschte jetzt in dem Hause zum Sand. Die Knechte und
Mägde und die Kinder des Sandwirths waren zu Bett gegangen, nur er
selber war noch auf und wach und mit ihm sein getreues Weib, die
Anna Gertrud.

		Sie hatten sich Beide in das kleine hintere Wohnzimmer
zurückgezogen. Andreas ging, die Hände auf dem Rücken gefaltet,
schweigend und gedankenvoll in demselben auf und ab, Gertrud saß in
dem lederbezogenen Lehnstuhl am Ofen und blickte, die Hände im
Schooß gehalten, auf ihren Gatten hin. Still war es ringsumher, nur
das langsame regelmäßige Pickern der Wanduhr unterbrach das tiefe
Schweigen und von außen her vernahm man das wilde Gebrause der
Passer, die nahe am Hause vorüber ihre wilden Schaumwellen über das
Steingeröll stürzte.

		Endlich, nach einer langen Pause blieb Andreas vor seiner Frau
stehen und sah sie mit einem langen, zugleich forschenden und
liebevollen Blick an. Gertrud, wie von diesem Blick emporgezogen,
richtete sich auf, warf mit einer raschen Bewegung ihre beiden Arme
um seinen Hals und schaute ihm mit einem Ausdruck banger,
schreckensvoller Furcht in's Angesicht.

		Anderl, rief sie traurig, mein herzliebes Anderl, i hab' Furcht
um Dich!

		I dacht's mir, sagte er seufzend, und es that mir halt leid um
Dich, mein Weibel. Sprach eben mit dem lieben Gott und meinem
Gewissen, und fragt' sie recht inbrünstiglich, ob ich auch kein
Unrecht gethan, daß ich nit zuerst und vor allen Dingen an mein
Weib und meine lieben Kinder gedacht hätt' und blos für sie leben
und sterben und nit das Leben ihres Vaters und Ernährers in Gefahr
bringen wollt? Denn ich sag's Dir, und ich weiß es, was ich
vorhab', ist gefährlich, und leicht kann's mir das Leben kosten.
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Augen nit dagegen verblendet und mir kein Schattenspiel vorgemacht.
Ja, es kann mir das Leben auf zweierlei Art kosten. Es kann mich
eine Kugel treffen im Kampf, und – wenn ich davon komme,
aber's Werk mißlingt und wir siegen halt nit, so bin ich bei den
Baiern ein Landesverräther, und dann wird mich auch eine Kugel
treffen, denn sie werden mich erschießen.

		O, Jesus Maria, mein Anderl, schrie Gertrud, ihre beiden Hände
gegen Hofer's Kopf legend, als wolle sie ihn schützen gegen die
mörderischen Kugeln.

		Ich sag' nit, daß es so kommt, ich sag' nur, daß es so kommen
kann, sagte Andreas mit einem sanften Lächeln. Wollt' Dir nur
sagen, daß ich genau weiß, was das für Gefahren sind, die mir
entgegenschauen, wenn ich halt morgen früh aus meiner Hausthür
hinaustret' und das werd', was sie sagen, daß ich werden soll, der
Commandant der Passeyr und des ganzen Aufstand's hier in der ganzen
Gegend. Und deshalb hab' ich Gott und mein Gewissen gefragt, ob ich
recht thu', so viel Verantwortung auf mich zu nehmen, Weib und Kind
vielleicht der Noth und dem Herzeleid dahin zu geben. Aber weißt,
was sie mir Beid' geantwortet haben? Sie haben gesagt: es ist
recht, sein Weib und seine Kinder lieben, aber man muß auch sein
Vaterland lieben und seinen Kaiser, und wenn die Zwei den Mann
rufen und sagen: »komm' her zu mir, ich brauch' Deinen Arm und
Deine Hülf',« so muß ein braver Mann gehorsam sein und hingehen zu
ihnen und muß Weib und Kind verlassen, denn sein Vaterland lieben
ist des Mannes höchste Ehr', und seinem Kaiser treu sein und ihm
anhangen, muß jedes Tyrolers erste Liebespflicht sein. – So
haben Gott und mein Gewissen da drin in meiner Brust zu mir
gesprochen, und jetzt frag' ich auch Dich noch, mein Weibel, frag'
Dich in Gegenwart von Gott und Deinem Gewissen: möchtest denn Du,
daß Dein Mann nit hört' auf den Ruf des Kaisers, daß er daheim
blieb, während seine tapfern Brüder und Freund' ausziehen, das
Vaterland zu vertheidigen und es den Baiern abzujagen?

		Nein, bei Gott, Anderl, das möcht' ich nit! rief Gertrud ganz
erschrocken. Würd' nimmer wagen, die Augen aufzuschlagen vor d'
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Leut', würd' nit einmal 's Herz haben zu beten zur heiligen
Jungfrau und zu Gott, denn wie sie Beid' den eingebornen Sohn haben
hingeben, so muß auch ein rechtschaffen Weib den eignen Mann
hingeben für die große und gute Sach' des Vaterlandes!

		Andreas legte wie segnend seine Hand auf seines Weibes Haupt. Du
hast es gesagt, Gertrud, und es ist halt auch so, sagte er
feierlich. Für Vaterland und Kaiser mußt Du Deinen Mann, müssen
Deine Kinder ihren Vater hingeben, und wir dürfen uns nit die Ohren
verstopfen, um's nit zu hören, daß das liebe Tyrol und der gute
Franzel mich gerufen hat. Ich hab' den Ruf gehört, und so muß ich
ihm folgen. Ich thu's halt freudig und gern, und doch thut mir's
Herz weh, und 's ist etwas da drin in meiner Brust, was mir sagt,
daß es vorbei ist mit unserm Glück und daß unsere Sonne jetzt
untergegangen ist, und – Gertrud, ich schäm' mich nit, ich
wein'!

		Er neigte sein Haupt auf seines Weibes Schulter, und sie fest
und innig an seine Brust drückend, weinte er laut.

		Aber dies dauerte nur kurze Zeit, dann richtete er sich wieder
empor und fuhr mit dem Rücken seiner Hand rasch über seine Augen
hin.

		So, sagte er, jetzt ist's abgethan und vorbei. Hab' geweint,
wie's einem Christenmenschen wohl erlaubt ist, wenn er Abschied
nimmt von Weib und Kind und sie als Opfer hingiebt auf den Altar
für's Vaterland. Hat nit Abraham auch geweint und zu Gott gebetet
um Erbarmen, als er seinen Sohn sollt' dem lieben Herr Gott zum
Opfer darbringen? Aber 's Opfer hat er doch gebracht! Und so wie
Abraham hab' auch ich jetzt geweint und geklagt, aber 's Opfer
bring' ich. Da bin ich, mein Gott und Herr, fuhr er fort, Blicke
und Arme himmelwärts richtend, da bin ich, denn Du hast mich
gerufen! Thu' mit mir nach Deinem Wohlgefallen. Ich bin halt nichts
als Dein getreuer Knecht, aber wenn Du mich brauchen willst zu
Deinem Werk, so thu's, ich geb' Dir mein' Arme, ich geb' Dir mein'
Leib und mein Leben! Nimm's hin!

		Aber Du heil'ge Jungfrau, murmelte Gertrud, und Du unser
Schutzpatron, heil'ger Georg, strecket Eure Arme gnädiglich über
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und beschützet mir meinen Anderl! Bedenket, daß er das Liebste ist,
was ich auf Erden hab'! Schützet mir meinen lieben Mann und meinen
Kindern ihren lieben Vater!

		Amen! rief Andreas laut. Und jetzt, mein Weibel, komm' her und
gieb mir einen Kuß, einen Abschiedskuß!

		Du willst doch nit fort in dieser Nacht schon, Ander!? fragte
Gertrud ängstlich.

		Nein, Gertrud, aber es ist doch ein Abschiedskuß. Denn von
Stund' an muß ich mich verwandeln und ein harter Mann werden, der
nit mehr an Weib und Kind denkt, sondern blos an's Vaterland und
den Kaiser. Geflennt hab' ich vorher wie ein rechtschaffener
Hausvater, anjetzt aber muß ich hart werden, wie'n rechtschaffener
Soldat. Bis der Baier aus dem Land ist, kenn' ich Dich nimmer, und
auch die Kinder nimmer, bin ich nix als meines Herrn und Kaisers
unverzagter, tapferer Soldat und meiner Passeyr Commandant. Küß
mich also zum letzten Mal, Anna Gertrud! So! Noch einen Kuß! Wer
weiß, lieb' Gertrudel, ob's nit der letzte ist für's ganze Leben!
Und da, noch einen Kuß für unsere Mädels! Nun ist's genug! –
Jetzt, Gertrudel, geh' schlafen und bet' für mich!

		Du gehst nit schlafen, Anderl? fragte Gertrud bang.

		Nein, ich geh' nit schlafen, Anna Gertrud. Hab' außen zu thun
mit dem Sepperl, unserm Knecht. Wollen noch die scheckigte Kuh
schlachten.

		Was? In dieser Nacht noch?

		Ja, in dieser Nacht muß es geschehen! Wir brauchen das Blut und
das Fleisch. Das Blut gießen wir hinunter in die Passer, und daß
wir's Fleisch brauchen, das wirst Du morgen schon sehen, denn ich
denk halt', wir werden viel Gäste haben am morgigen Tag! –

		Andreas Hofer hatte richtig prophezeit. Schon in der Frühe des
nächsten Morgens ward es lebendig vor dem Gasthaus zum Sand. Das
waren die Schützen des Passeyr Thales, die aus allen Ortschaften
herbeiströmten, um beim lieben Commandanten von Passeyr sich zu
melden. Sie kamen von den Bergen herab und von den Thälern empor.
Ihren Sonntagsstaat hatten sie angelegt, die gelben [bookmark: page128] Sonntagshüte
geschmückt mit Rosmarinsträußen und bunten Bändern auf den Köpfen.
Heiter und guter Dinge waren sie, als ob es zum Tanz ginge, nur
statt des rothwangigen Mädels hielten sie die gut gezogenen
Kugelbüchsen im Arm. Aber doch schnalzten sie mit der Zunge und
jubelten vor Lust, und machten Luftsprünge und jauchzten wie
Lerchen so hell: 's ist an der Zeit! Der Boar (Baier) muß aus dem
Land! Und 's lebe der Kaiser, und 's lebe der Hannes!

		Da drüben vom Berg tönt's jetzt, wie als ob das Echo die Antwort
gäbe, und rief's nach: »der Boar muß aus dem Land!« – Aber es
waren doch frohe Menschenstimmen, die es gerufen hatten, und ein
bunter, lustiger Zug kam jetzt den Bergsteig daher. Es waren die
Schützen und Männer von Meran und Allgund, welche jetzt in ihrer
schönen, kleidsamen Etschthaler Tracht daher kamen.

		Hei, wie blitzten ihre Augen und die Kugelbüchsen in ihrem Arm!
Und mit welchen mächtigen Jodlern empfingen die Passeyrer die
lieben Freunde von Allgund und Meran.

		Auf einmal aber ward's still, denn da in der Thür des
Sandhauses, da stand der Sandwirth, und prächtig war er anzusehen
in seinem schönen Sonntagskleid, wie ein König stand er da unter
der Thür seines Hauses, und so strahlend war sein treuherziges,
biederes Angesicht, und so hell und klar, so mild und doch
gebieterisch zugleich war der Blick seiner Augen. Von stiller Würde
umflossen war sein ganzes Wesen, und den Passeyern schien's, als ob
die Morgensonne, die ihm ins Angesicht strahlte, eine goldene
Glorie um sein Haupt schimmern ließ. Ehrfürchtig und scheu traten
sie zur Seite. Der Hofer schritt vorwärts bis mitten hinein in den
Kreis, den die Passeyer und Meraner und Allgunder jetzt um ihn
schlossen. Dann schaute er sich ringsum und grüßte die Männer nach
allen Seiten mit einem Lächeln, einem vertraulichen Zunicken, einem
Wink seiner Hand.

		Ihr Männer, rief er dann mit lauter Stimme, der Tag ist kommen,
wo wir die Baiern vertreiben müssen und wo die Oesterreicher wieder
in's Land kommen müssen; 's ist an der Zeit! Der Baier hat's um uns
verdient, denn er hat uns schwer geplagt. Wenn [bookmark: page129] Ihr ein hölzern
Heiligenbild fertig hattet, konntet Ihr's denn nach Wien tragen und
verkaufen? – Heißt das frei sein? – Tyroler seid Ihr; zum
Wenigsten nannten sich Eure Väter so; nun sollt Ihr Euch Baiern
nennen; – und dazu ist unser altes Schloß Tyrol geschleift
worden! Seid Ihr damit zufrieden? Erntet Ihr drei Aehren Mais, so
fordert man Euch zwei davon ab; heißt das Glück? – Aber es
giebt eine Vorsehung und Engel, und mir wurde offenbart, wenn wir
daran dächten, uns zu rächen, so würde uns geholfen werden, und
Gott und der heilige Georg, unser Schutzpatron, würden uns
beistehen! Auf denn gegen die Baiern! Zerreißt die Schurken mit den
Zähnen, so lange sie stehen, aber wenn sie auf die Kniee fallen und
beten, so gebt ihnen Pardon! Auf gegen die Baiern! 's ist an der
Zeit!

		Auf gegen die Baiern! 's ist an der Zeit! jubelte und jauchzte
die ganze muthige Schaar, und in den Bergen hallte es wieder: Auf
gegen die Baiern! 's ist an der Zeit!

		Und die Passer trug mit ihren blutrothen Wellen die Kunde
hinunter in das Thal: Auf gegen die Baiern! 's ist an der Zeit!

			[bookmark: foot21]Joseph Ennemoser, gebürtig aus Tyrol, der Sohn des
Schneiders Ennemoser, des Seewirths aus dem Passeyrthal. Als Knabe
war er Viehhirt, sein Vater gab ihn auf das Gymnasium nach
Innsbruck, dann bezog er die dortige Hochschule als Student der
Medizin, war 1809 Andreas Hofer's Schreiber und später berühmter
Professor der Medizin an der Universität in München.


	
		
		II.

Anton Wallner in Windisch-Matrey.

		Auf dem Marktplatz von Windisch-Matrey war heut am Nachmittag
des neunten April ein ungewöhnlich bewegtes Leben. Die Männer und
Jünglinge von Windisch-Matrey und der Umgegend standen in einzelnen
dichten Gruppen bei einander und drängten sich in immer volleren
Massen um das Haus des Gastwirth Anton Aichberger, genannt Wallner,
zusammen. Auch die Weiber hatten ihre Häuser und Hütten verlassen
und waren nach dem Marktplatz geeilt, und ihre Gesichter waren
drohend wie die der Männer, ihre Augen glühten und eine
ungewöhnliche Bewegung zeigte sich in [bookmark: page130] ihrem ganzen Wesen. Ueberall
sprach man in lauten, heftigen Worten, drohte man mit erhobenen
Fäusten, gab man einander heimliche Winke des
Einverständnisses.

		Am lebhaftesten und bewegtesten aber ging es in der großen
Gaststube des Wirthshauses zu. Dort hatten sich um Anton Wallner
Aichberger die ersten und ansehnlichsten Männer der Gegend
versammelt, feste, kernhafte Gestalten mit trotzigen Angesichtern
und muthigem Wesen. Sie sprachen wenig, sondern saßen auf den
Bänken umher und starrten in die Bierkrüge, welche des Aichbergers
älteste Tochter Elise ihnen immer wieder füllte. Aber auch das
junge Mädchen, sonst so heiter und wohlgemuth, schien heute still
und traurig zu sein. Früher hörte man überall ihr fröhliches Lachen
und ihre frische, helle Stimme; heute war sie schweigsam und still;
sonst waren ihre Wangen glühend wie Purpurrosen, spielte um ihren
kleinen, leicht aufgeworfenen Mund ein reizend neckischer Zug,
glänzte aus ihren großen, schwarzen Augen das Feuer und die Lust
der Jugend, – heute waren Elisens Wangen nur matt geröthet,
ihre Lippen fest auf einander geschlossen, ihre Augen trübe und
glanzlos. Zuweilen ließ sie, indem sie die Gäste bediente, einen
bangen, forschenden Blick durch die Fenster über den Marktplatz
dahingleiten, schien sie angstvoll zu horchen auf das Geräusch der
Stimmen, das dann zu einem wilden Sturmesgeheul sich erhob und
gegen die Fenster klirrte.

		Auch der Anton Wallner, ihr Vater, war ernst und unruhig, und
wie er zu den Gruppen der Männer auf den Bänken hier und dort
hinschritt, blickte auch er besorgt und angstvoll zu den Fenstern
hin.

		Am End' kommen's doch nit, Tenel, und sie haben Dich zum Narren
g'habt in Wien, flüsterte jetzt der alte Thurmvalden von Meran ihm
zu.

		Ich kann's nit fassen und nit begreifen, seufzte Anton Wallner.
Am neunten sollt's bestimmt losgehen und sollten die Oesterreicher
über die Grenze kommen, und just deshalb haben wir's ja so zu
machen und zu drehen gewußt, daß wir bis heut' allsammt die neuen
Steuern nit gezahlt und uns der Conscription widersetzt haben.
[bookmark: page131] Aber der
neunte ist jetzt da und kein' Botschaft von den Oesterreichern und
kein' Botschaft von dem Hofer.

		Und heut' ist die Frist abgelaufen, welche uns die Bairischen
gestellt haben, murrte Jörg Hinnthal; wenn sich bis heut' Abend
unsere jungen Bursche nit freiwillig zum Soldatendienst stellen, so
werden's morgen mit Gewalt eingezogen werden.

		Sie sollen nit eingezogen werden, rief einer der Tyroler, mit
kräftiger Faust auf den Tisch schlagend.

		Nein, sie sollen nit eingezogen werden, riefen Alle mit lauter
trotziger Stimme.

		Aber Ihr werdet's nit hindern können, sagte der alte
Thurmvalden, als Alle wieder still geworden und mit einem langen
Zug aus den Bierkrügen ihre Worte bekräftigt hatten. Wißt ja,
droben im Schloß Weißenstein liegt eine ganze Compagnie Soldaten,
und der Ulrich von Hohenberg, des Schloßherrn Neffe, ist ihr
Hauptmann. Er ist ein Baier mit Leib und Seel' und wird seine Leut'
mit Schießgewehr und Kanonen gegen unsere jungen Leut' und uns
treiben, wenn wir uns widersetzen.

		Bist gar verzagt und muthlos worden, Caspar Thurmvalden, sagte
Anton Wallner spöttisch, man sollt' meinen, wärst bairisch worden.
Schießgewehr haben wir so gut wie die Baiern, und wenn sie
schießen, so schießen wir halt wieder. Und was die Kanonen
anbelangt, so haben sie ja Räder und wir können sie uns ja von
Schloß Weißenstein 'nunter rollen nach Windisch-Matrey. Aber kommt,
Ihr lieben Freund', ich seh' da die bairischen Herren Steuerbeamten
über den Platz gehen, und gar grimmig sind sie anzuschauen, als
wollten's halt uns All' mitsammen verschlingen. Laßt uns
hinausgehen und sehen, was es giebt.

		Die Männer erhoben sich wie auf ein Commandowort und folgten dem
Anton aus dem Zimmer und hinaus auf den Platz. Elise Wallner blieb
einen Augenblick allein im Gemach, und jetzt, da sie nicht mehr die
Augen der Männer zu fürchten hatte, jetzt sank sie ganz erschöpft
auf einen Sessel nieder und bedeckte mit ihren zitternden Händen
ihr Angesicht. [bookmark: page132]

		Was soll ich thun? flüsterte sie leise. O Gott im Himmel, ich
möchte sterben zu dieser Stunde.

		Was weinst, Liserl? fragte eine sanfte Stimme neben ihr, und als
Elise aufschaute, blickte sie in das ernste, theilnehmende Gesicht
ihrer Mutter, die eben unbemerkt vor ihr eingetreten war.

		Elise sprang auf und umarmte ihre Mutter mit leidenschaftlicher
Innigkeit. Herzlieb's Mutterle, flüsterte sie, ich fürcht'
mich.

		Wovor denn? fragte ihre Mutter leise. Fürcht'st, daß die
Oesterreicher nit kommen und daß die Baiern uns dann den lieben
Vater in's Gefängniß schleppen, weil sie's 'merkt haben, daß er
Umtrieb' macht und die Mannsen aufgehetzt hat?

		Nein, sagte Elise beschämt, nein, das fürcht' ich nit. Sie
werden's nit wagen, den lieben Vater gefangen zu nehmen, denn sie
wissen's wohl, daß die ganze Gegend ihm anhängt und daß die Männer
aus dem ganzen Pusterthal aufstehen würden, um den Anton Wallner zu
befreien. 'S ist was Anderes, herzliebe Mutter, komm mit mir in die
Kammer, da will ich Dir's sagen.

		Sie zog die Mutter hastig mit sich fort in die neben der
Gaststube belegene Kammer und drückte die Thür hinter sich zu.

		Mutterle, sagte sie bebend und athemlos, jetzt hör' mir zu. Ich
bin's gewiß, daß die Oesterreicher kommen, und wenn's die Männer da
außen erfahren, so werden sie alle Baiern erschlagen.

		So laß sie's thun, sagte ihre Mutter gelassen, die bösen
heimtück'schen Boarn haben's verdient um uns, und 's geschieht
ihnen recht, wenn sie erschlagen werden.

		Aber Mutterle, es sind auch gute Leut' unter ihnen, rief Elise.
Ihr wißt wohl, bin ein treues Tyrolermädel, und lieb' meinen
Kaiser, weil Ihr's mich von Jugend auf gelehrt habt, daß ich's thun
muß. Aber, Mutterle, es giebt auch gute Leut' unter den Baiern. Da
ist der Ulrich Hohenberg droben auf Weißenstein. Du weißt, das
Schloßfräulein ist mir all'zeit wie eine Schwester gewesen, wir
sind ja mitsammen aufgewachsen, ich hab' dürfen Theil nehmen an
ihrem Unterricht und hab' dürfen lernen, was sie gelernt hat. Wir
sind immer beisammen gewesen, und auch jetzt bin ich immer droben
gewesen im Schloß Weißenstein, obwohl das bairische Militair dort
oben [bookmark: page133] im
Schloß in Einquartierung liegt. Der Vater selbst hat's gewollt, daß
ich nach wie vor zum Fräulein ging, denn er hat gesagt, es würd'
Aufsehen erregen, wenn ich auf einmal fortblieb, und die bairischen
Beamten würden's ihm zum Vorwurf machen. So bin ich denn alle Tag'
droben gewesen bei meiner guten Freundin, der Elza von Hohenberg,
und da hab' ich denn alle Tag' ihren Vetter gesehen, den Hauptmann
von den bairischen Soldaten. Es ist ein gar gutherziger und
lustiger Herr, Mutterle, der kann doch nit dafür, daß er bairisch
ist. Sein Vater, unseres Schloßherrn Bruder, wohnt ja seit dreißig
Jahren drunten in München und sein Sohn ist bairischer Soldat
worden, lang' eh er wußt', daß wir hier in Windisch-Matrey wieder
österreichisch werden wollen. Nun hat ihn sein General hierher
geschickt mit seinen Soldaten, daß sie sollen den Beamten helfen
die Steuern einziehen, und sollen darauf sehen, daß unsere jungen
Bursche sich zum Soldatendienst stellen. Kann er dafür, daß er
seinem General gehorchen muß?

		Nein, er kann nit dafür, sagte ihre Mutter ernst.

		Aber wenn die Oesterreicher jetzt kommen und wenn unser Vater
und die Männer halt losbrechen und die Baiern fortjagen und
erwürgen, so werden's auch den Ulrich Hohenberg erwürgen, der doch
nichts dafür kann, daß er bairisch ist. O, lieb' Mutterle, der ist
ein gar gutes, fröhliches Blut, der ist meiner lieben Elza Herr
Vetter und unseres Schloßherrn Neffe, und Du weißt, wie viel Gutes
die Elza und ihr Vater an mir gethan, und wie sie mich, wenn ich da
droben in Weißenstein bin, halten, als wär' ich des Schloßherrn
eigen Kind. Mutterle, wollen wir's leiden, daß die Unsern des
braven Schloßherrn Neffen erwürgen?

		Nein, sagte ihre Mutter entschlossen, wir wollen's nit dulden,
Liesel. Rasch, spring' den Fußweg hinauf, der zum Schloß führt.
Sag' dem jungen Herrn, daß die Tyroler sich frei kämpfen wollen,
und daß er sich retten möge bei Zeiten.

		Mutterle, er wird's nit thun, denn er ist tapfer, seufzte Elise
und dann – ich darf ihm doch unseres Vaters Geheimniß nit
verrathen? Wenn die Oesterreicher nun nit kämen und ich hätt's dem
Ulrich Hohenberg gesagt, was unser Vater und die andern Männer
[bookmark: page134] von Tyrol
vorhaben, wär' ich da nit eine Verrätherin und würd' der Vater mich
nit verfluchen?

		Es ist wahr, das geht nit, sagte Frau Wallner sinnend, der Vater
würd's Dir nimmer verzeihen. Aber hör', ich weiß was! Spring'
hinauf zum Schloß und thu so, als kämst Du nur zum Besuch, noch
weiß Keiner, was geschehen soll, Keiner von den Unsern hat's
Geheimniß verrathen, und auch der Schloßherr, obwohl er im Herzen,
denk ich, gut österreichisch ist, weiß noch halt gar nichts. Der
Vater hat mir das heut' noch gesagt. Nun bleibst Du ruhig oben,
sobald Du aber hier drunten am Markt einen Büchsenschuß hörst, so
weißt Du, daß es losgehen wird. Da ist des Vaters Stutzen, wenn's
losgeht, werd' ich zur Hinterpfort' 'naus treten und sie abfeuern.
Da wirst Du's gleich hören, und dann sagst dem jungen Herrn, was
geschieht und daß er sich verbergen soll, bis die erste Wuth und
der erste Zorn der Mannsen vorüber ist.

		Ja ja, so soll's sein, rief Elise, ich lauf' jetzt zum Schloß.
Leb' wohl, lieb' Mutterle.

		Sie drückte einen glühenden Kuß auf die Hand ihrer Mutter und
sprang dann leicht und schnell wie ein junges Reh von dannen.

		'S ist ein gar gutes Madel, sagte ihre Mutter, ihr lächelnd
nachschauend, hat ein gar weiches und mitleidiges Herz! Will doch
des Schloßherrn Neffen nit umkommen lassen, will ihm aus lauter
Erbarmen und Gutherzigkeit das Leben retten. Das ist halt brav von
dem Madel! das – ei du heilige Jungfrau, was geschieht denn da
außen? Geht's doch schon los? Ich denk, es ist halt mein Tenel, der
da so mächtig laut red't, muß doch hören, was es giebt.

		Und sie eilte rasch durch das Gastzimmer nach der auf den
Marktplatz sich öffnenden Hausthür hin.

		Ja, es war Anton Wallner Aichberger, der da so heftig
gesticulirte. Um ihn her standen die Männer von Windisch-Matrey und
blickten mit düstern Gesichtern auf die drei Männer, die dem
Wallner gegenüber standen, auf die drei Beamten der bairischen
Steuerbehörde.

		Ich sag's, Herr, rief Anton Wallner eben mit einem Ausdruck
spöttischer Unterwürfigkeit, ich sag's und wiederhol's, daß wir
Alle [bookmark: page135] gar
treue und gehorsame Unterthanen sind, und daß der Herr
Obersteuercommissair daher sehr Unrecht thut, wenn er uns
aufsässige Raisonneurs und widerspenstiges Gesindel nennt. Wenn
wir's wären, würden wir, die wir unsrer Viele hier sind, denn nicht
den Herrn Steuerbeamten mitsammt seinen zwei Gerichtsdienern da ein
Bissel herzhaft dafür maltraitiren, daß er halt so verächtlich und
respectwidrig von uns gesprochen hat?

		Ihr wißt sehr wohl, daß auf den ersten Wink von mir die
Compagnie Soldaten droben von Weißenstein herunter stürmen und Euch
Alle als Aufrührer und Rebellen zusammenschießen wird, sagte der
Beamte hochmüthig.

		Nun, Herr Obersteuercontrolleur, rief Wallner lächelnd, was das
Schießen anbelangt, so verstehen wir uns auch darauf. Wir sind sehr
gute Schützen, wir Tyroler!

		Was? schrie der Beamte wüthend, spricht er mir da schon wieder
von Tyrolern? Hab' ich's nit verboten, daß Ihr Euch so nennt? Seid
keine Tyroler, seid Bewohner von Südbaiern, hört Ihr's? Se.
Majestät der König von Baiern will keine Tyroler zu Unterthanen
haben, sondern nur Südbaiern, wie ich's Euch schon zwei Mal
angekündigt habe. [bookmark: text22]F22

		Gut, wenn Se. Majestät keine Tyroler zu Unterthanen haben will,
so wollen wir uns das nit zwei Mal gesagt sein lassen, rief Anton
Wallner. Südbaiern will er also lieber haben? Merkt Euch das, Ihr
Tyroler, der König von Baiern will blos Südbaiern haben.

		Wir wollen's uns merken, schrien die Tyroler, und ein rauhes
spöttisches Lachen rollte wie grollender Donner über den Platz
hin.

		Ihr lacht, rief der Obersteuercontrolleur mit verhaltenem Zorn,
freut mich, daß Ihr so fröhlich seid. Werdet morgen vielleicht
nicht mehr lachen, denn ich sag's Euch, wenn Ihr heut' nicht
gutwillig, die Euch als Strafe auferlegte Contribution zahlt, so
lass' ich sie morgen, so wie der Tag graut, durch das Militair mit
Gewalt eintreiben. [bookmark: page136]

		Wir müssen's also wirklich zahlen? fragte Anton Wallner mit
anscheinender Schüchternheit. Der Herr Obersteuercontrolleur lassen
sich also nit erweichen? Wir müssen wirklich so harte Geldstraf'
zahlen, blos weil wir neulich ein Bissel Spaß gemacht haben? Denn,
sagen's selbst, Herr, wir haben doch wirklich nichts Schlimmes
gethan?

		Nicht Schlimmes gethan? Offene Empörung habt Ihr getrieben,
weiter nichts. Habt an dem Geburtstag des Königs, Eures gnädigen
Herrn, statt, wie es Euch befohlen, bairische Fahnen auszuhängen,
überall die österreichischen Fahnen ausgehangen.

		Nein, Herr Obersteuercontrolleur, Sie haben nur falsch gesehen,
wir hatten an jedem Haus bairische Fahnen aushangen.

		Es ist nicht wahr! Ich bin selbst durch den ganzen Ort gegangen
und habe Alles sehr wohl gesehen. Eure Fahnen waren nicht bairisch,
nicht blau und weiß, sie waren österreichisch, schwarz und
gelb.

		Es ist möglich, daß es so ausgesehen hat, rief Anton Wallner,
aber was können wir dafür. Es waren unsere bairischen Fahnen, aber
sie waren schon ein Bissel alt, das Blau war verschossen und
ausgeblaßt, und war gelb, und das Weiß, das war halt schmutzig
worden von der Zeit und sah also schwarz aus.

		Gott's Blitz, der Wallner hat Recht, riefen die Tyroler laut
lachend, es waren bairische Fahnen, sie waren blos ausgeblaßt und
schmutzig worden.

		Auch die jüngern Bursche, die bisher in weiterem Kreise um den
Platz gestanden, drängten sich jetzt näher heran, um dem Gespräch
zuzuhören, und ein junger Tyroler, den Stutzen im Arm und den
grünen Hut mit dem Gemshorn auf den dunkeln Locken, drängte sich
mit so ungestümer Neugierde heran, daß er plötzlich dicht neben dem
Herrn Obersteuercontrolleur stand. Aber er achtete gar nicht
darauf, sondern blickte nur mit freudiger Aufmerksamkeit auf
Wallner hin und horchte auf seine Worte.

		Aber das grimme Auge einer der Gerichtsdiener gewahrte mit
Entsetzen diesen Frevler, der es wagte, dicht neben dem Herrn
Obersteuercontrolleur stehend, den Hut auf dem Kopf zu behalten.
Mit einem mächtigen Faustschlag auf den Hut des jungen Burschen
drängte er denselben ihm bis tief über die Stirn hinunter. [bookmark: page137]

		Schurke, rief er mit belfernder Stimme, siehst den Herrn
Obercontrolleur nicht?

		Der junge Bursche zog sich verlegen den gemißhandelten Hut
wieder von der Stirn empor und trat, glühend roth vor innerer Wuth,
aber schweigend, in den Kreis der murrenden Männer zurück.

		Geschieht Dir ganz recht, Sepperl, sagte Anton Wallner, was
drängst Du flinker Tyrolerbursch dich auch herzu, wenn wir
Südbaiern mitsammen reden, und wenn –

		In diesem Augenblick drängte sich ein junger Bursch mit hastiger
Eilfertigkeit durch die Menge, seine Kleider waren bestäubt, sein
Antlitz war erhitzt und glühend, und es schien, als habe er einen
weiten Marsch gemacht. Denen, welche ihm im Wege standen, sagte er
mit athemloser, keuchender Stimme: laßt mich hindurch, ich bitt'
Euch. Hab' dem Anton Aichberger, dem Wallner, was zu bringen, muß
ihn nothwendig sprechen.

		Die Männer hatten ihm willfährig Platz gemacht, jetzt stand er
dicht hinter Wallner, und denselben mitten in seinem angefangenen
Satz unterbrechend, flüsterte er ihm zu: ich komm' vom Andreas
Hofer, der läßt grüßen und schickt Dir dies Papier. Bin die ganze
Nacht gelaufen, um Dir's zu bringen.

		Er drückte Wallnern ein zusammengefaltetes Papier in die Hand,
das dieser mit vor Ungeduld bebenden Händen auseinanderschlug.

		Es war die offene Ordre Andreas Hofer's.

		Wallner's Antlitz leuchtete auf wie in einer Verklärung, seine
blitzenden Augen schossen einen Feuerblick über den mit seinen
Freunden gefüllten Platz hin und hafteten jetzt auf dem Hut des
Gerichtsdieners, der mit so boshafter Tücke den jungen Tyroler
zurecht gewiesen hatte. Mit einem einzigen Sprung war er bei ihm,
mit einem einzigen mächtigen Faustschlag trieb er dem
Gerichtsdiener den feierlichen runden Hut über den Kopf, daß sein
ganzes Gesicht in dem Hut verschwand, und mit lauter, schallender
Stimme rief er: Schurke, siehst die Herren Tyroler nicht?

		Ein einziger Aufschrei jubelnder Freude begrüßte diese kühne
That Wallner's, und die Männer alle drängten sich näher heran,
[bookmark: page138] bereit,
Anton Wallner zu schützen, und deshalb mit blitzenden, drohenden
Augen zu dem Beamten hinblickend.

		Dieser schien von der plötzlichen Umwandelung Wallner's wie
betäubt, und ganz entsetzt schaute er auf den Frevler hin, der
dicht vor ihm stehen geblieben war und ihn mit lachendem Gesicht
anstarrte.

		Was soll das bedeuten? rief er endlich mit bebender Stimme.

		Das soll bedeuten, daß wir wieder Tyroler sein wollen, jubelte
Anton Wallner, das soll bedeuten, daß wir uns nit länger von Euern
bairischen Gerichtsdienern wollen unflätig und grob behandeln
lassen und daß wir Euch endlich so behandeln wollen, wie Ihr
Boafoks [bookmark: text23]F23 uns seit fünf Jahren
behandelt habt.

		Mein Gott, wie haben wir Euch denn behandelt? fragte der Beamte,
ein wenig zu seinen Gerichtsdienern zurückweichend vor dem
drohenden Angesicht Anton Wallner's.

		Hört doch, Ihr Tyroler Männer, rief Anton Wallner mit einem
dröhnenden Lachen, er fragt, wie die Baiern uns behandelt haben!
Soll ich's ihm noch einmal sagen?

		Ja, ja, Tenerl, sag's ihm, riefen die Tyroler von allen Seiten.
Sag's ihm, und wenn er nit zuhören will, so wollen wir ihn
festbinden, daß er zuhören muß!

		Nun, Herr Obersteuercontrolleur, sagte Wallner mit spöttischer
Höflichkeit, ich will Ihnen also sagen, wie Ihr Herren Baiern uns
seit fünf Jahren behandelt habt, und erst dann, wenn Ihr all'
unsere Beschwerden kennt, wollen wir Abrechnung mit einander
halten. So hört denn, was Ihr uns gethan habt und worüber wir Klag'
führen. Ihr habt an uns gehandelt wie wortbrüchige Lügner und
Schelme, und ich will's Euch beweisen! Zum ersten: damals anno
1805, als zu unserm Kummer und Leidwesen unser Kaiser sein
Tyrolerland an Baiern abtreten mußt', da hat der König von Baiern
uns einen Brief geschrieben, und feierlich hat er darin gelobt: er
wolle uns unsere Landesverfassung, unsere [bookmark: page139] wohlerworbenen Rechte und
Freiheiten nimmer rauben und wegnehmen, sondern sie all'zeit
aufrecht halten, achten und ehren und nach ihnen allein uns
regieren! Das hat Euer König dazumal versprochen. Aber freilich,
wir haben ihm gleich nit allzusehr geglaubt, denn wir wußten schon,
daß, wenn der Kater die kleine Maus fressen will, so macht er ihr
erst Sammetpfötchen und wirft ihr 'n Bissel Speck hin; beißt sie
aber an, so springt er zu und frißt sie selber auf. Und so ist's
auch kommen mit uns, der große Kater wollt' die kleine Maus Tyrol
mit Haut und Haaren verschlingen, und nit einmal sein Nam' sollt'
von ihm übrig bleiben, nit einmal Tyroler sollten wir uns nennen
dürfen, sondern blos Südbaiern sollten wir sein. Und dazu ward
unsere alte Burg Tyrol, das heilige Wahrzeichen unseres Landes,
geschleift und zerstört. Dachtet wohl, wir sollten die
Vergangenheit und die Geschicht', und Alles was wir sind,
vergessen, wenn wir die Burg Tyrol nit mehr sehen, wo die liebe
Margaretha Maultasch ihren Tyrolern dereinst ihre Freiheiten, große
Vorrechte und Unabhängigkeit verbrieft hat für alle Zeiten. Aber es
stand Alles in unsern Herzen geschrieben, und Ihr habt durch Euer
nichtsnutzig Betragen gemacht, daß es sich immer fester darin
eingeprägt hat. Aber nit blos unsern Namen habt Ihr uns genommen,
sondern auch unsere Verfassung, die doch jeder Tyroler liebt wie
sein heiligstes Gut. Habt nicht, wie unser Gesetz und Recht es
befiehlt, den Landtag von Tyrol zusammenberufen, damit er eine
feierliche Erbhuldigung für den neuen Herrn ausgesprochen, habt
auch nachher keinen Landtag gerufen, wenn Ihr uns neue Steuern und
Lasten wolltet auferlegen. Wolltet allerwegen unser gutes altes
Recht verdrängen und uns Eure neuen Gesetze aufzwingen. Habt uns
recht zum Hohn und Spott unserer Verfassung die
Militair-Conscription aufgezwängt und den freien Tyroler gezwungen,
daß er Eure bairische Soldatenjacke anziehe. Habt, dem lieben Gott
zum Hohn und Spott, viel Klöster und Abteien eingezogen, blos um
ihre Einkünft' Euch zu rauben, habt die heiligen Kirchengeräthe
öffentlich vergantet und verkauft und Euch nit der Sünde fürchtet,
wenn Juden die Abendmahlsbecher und die heilige Monstranz kauft
haben, um sie einzuschmelzen und unheilig [bookmark: page140] Geschmeide aus dem geweihten
Kircheneigenthum zu machen. Habt unsere frommen Priester, wenn sie
sich weigerten, Euch den Willen zu thun und Eure neuen Gesetze
anzunehmen, aus dem Land' verwiesen oder oft sie gar in's Gefängniß
geworfen, habt die österreichischen Bankzettel auf einmal auf Euren
Augsburger Cours herabgesetzt, daß viele Tyroler arm und ruinirt
sind, ja, habt uns ruinirt, betrogen, herumgehetzt und zu Boden
getreten. Aber wir stehen wieder auf, ich sag's Euch, ganz Tyrol
steht auf und will sich nit mehr treten lassen. Der König will
keine Tyroler zu Unterthanen haben, sagt Ihr? Er soll auch keine
haben, denn die Tyroler wollen wieder Unterthanen des Kaisers von
Oesterreich werden und den lieben Franzel, den wollen sie wieder
ihren Herrn nennen. Nit wahr, Ihr Männer von Tyrol, Ihr
Pusterthaler, Ihr Tefferecker und Ihr Birgenthaler, Ihr wollt
wieder den Franzel zu Eurem Kaiser und Eurem Herrn annehmen?

		Ja, das wollen wir, schrieen, jubelten, brüllten und lachten die
Männer in jauchzender Lust. Der Franzel soll wieder unser Kaiser
und unser Herr werden. Es lebe der Kaiser Franz!

		Schweigt, rief der Steuerbeamte, bleich vor Zorn und Entsetzen
zugleich, schweigt, oder ich ruf' die Soldaten und laß Euch Alle
verhaften und –

		Schweigt Ihr selber, sagte Anton Wallner, ihn heftig beim Arm
packend. Mann, Ihr seid unser Gefangener, und die Zwei da hinten
auch. Packt sie, Ihr Männer, und wenn sie schreien wollen oder sich
zur Wehre setzen, so schießt Ihr sie nieder. Und wenn Ihr schreit,
Herr Obercontrolleur, straf' mich Gott, wenn ich Euch nit's Garaus
mach', wie'n rechtem Boafok, der Ihr seid. Haltet Euch also fein
still und vernünftig und kommt und liefert uns Eure Kassen aus.
Kommt, Ihr Männer, wir begleiten den Herrn Beamten in's
Steuergebäude, und jetzt lasset uns lustig 'mal singen auf gut
tyrolerisch.

		Und mit lauter Stimme, während er mit seiner muskelkräftigen
Hand den zitternden Baier kräftig gepackt hielt, begann Anton
Wallner zu singen: [bookmark: page141]

		D' Schörgen und d' Schreiber und d' Richter
allsammt

Sind'n Teufel auskomma, druck'n überall auf's Land,

Und schinden Bauern, es is kam zum sog'n,

Es wär' ja koan Wunder, wir thäten's allsammt erschlog'n!
[bookmark: text24]F24

		Dann schloß er mit einem langen und freudigen Jodeln und schrie
jubelnd: lieben Brüder, der Andreas Hofer läßt Euch schön grüßen
und läßt uns vermelden, daß die Oesterreicher im Land sind. Juchhe!
's ist an der Zeit!

		Ja, jetzt ist's Zeit, murmelte Anton Wallner's Weib, die Anne
Marie, vor sich hin, Zeit ist's, daß ich der Liesel 's Zeichen
geb', denn es geht los!

		Sie stürzte in's Haus, nahm aus der Kammer den alten Stutzen
ihres Mannes, eilte damit vor die Hinterthür ihres Hauses und
feuerte den Signalschuß für ihre Tochter ab.

		So, sagte sie dann, ruhig wieder in's Haus zurückkehrend, sie
wird's gehört haben, und noch ist's Zeit, ihn zu retten. Ich aber
will thun, was mir der Tenel geheißen hat. Wenn er das Lied singt,
so nehm' ich die Zettel aus dem Tischkasten in der hintern Stub',
geb' den beiden Buben und den zwei Mägden jeder ein Packet und
schick' sie damit hinauf in's Gebirg', daß sie die Zettel überall
ausstreuen und verbreiten, damit sie das ganze Pusterthal hinunter
und hinauf bis zum Groß-Glockner, Benediger und Krimler Tauern
heut' noch erfahren, daß es an der Zeit ist, und daß wir die
Boafoks aus'm Land jagen wollen. Heda, Ihr Buben, kommt zu mir her!
Heda, Ihr Mädels, Eure Frau ruft nach Euch!
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			[bookmark: foot22]Siehe: Gallerie der
Helden. Leben des Sandwirths Andreas Hofer. 15.
	[bookmark: foot23]Boafok, ein Schimpfwort, mit dem die
Tyroler damals die Baiern bezeichneten, und das auf Hochdeutsch
heißt: bairisches Ferkel oder Schwein.
	[bookmark: foot24]Tyrolerlied aus dem Jahre 1809. Siehe: Mayr:
Joseph Speckbacher der Mann vom Rinn. S. 29.


	
		
		III.

Die Liebeserklärung.

		Elise Wallner war, nachdem sie ihre Mutter verlassen, in
fliegender Eile durch die Hinterthür dahingesprungen, über den Hof,
durch den Garten hinaus aus der kleinen Pforte, die auf die Wiese
führt, den Fußpfad entlang, nun aufwärts den Bergweg hinauf von
Stein zu Stein hüpfend, unerschrocken und muthig, wie ein ächt
Tyrolerkind. Jetzt stand sie am Schloßthor, vor dem einige der
bairischen Soldaten in träger Ruhe auf der Bank lagen, während
Andere in dem ihnen eingeräumten Seitenflügel des Schlosses aus den
Fenstern schauten, zu ihrer Erheiterung laut gähnend oder
träumerisch ein bairisch Lied vor sich hinsummend.

		Elise schritt mit leichtem Gruß an ihnen vorüber und trat in's
Haus ein. Der alte Diener, der auf dem Hausflur saß, empfing sie
mit vergnügter Miene und erzählte ihr auf ihr Befragen, daß der
Schloßherr, der alte Herr von Hohenberg heute Morgen in aller Frühe
nach Salzburg abgereist sei, wohin ihn eine Botschaft vom Gericht
gerufen habe, daß aber das Fräulein mit ihrem Vetter, dem Herrn
Hauptmann, droben im kleinen Speisesaal beim zweiten Imbiß
wäre.

		Mehr bedurfte es für Elise nicht, sie eilte vorwärts und sprang
die Stiegen hinauf. Der alte Diener folgte ihr nicht, er wußte, daß
die schöne Liesel keiner Meldung bei seinem Fräulein bedürfe,
sondern daß sie allezeit willkommen sei. Er setzte sich daher ruhig
wieder nieder und nahm die Holzschnitzerei, an der er vorher
gearbeitet, ruhig wieder zur Hand.

		Elise hatte jetzt den Eßsaal erreicht und mit hastiger Hand
stieß sie die Thür auf, dann flog ein glückliches Lächeln über ihr
erhitztes Angesicht, denn dort auf dem Balcon, hinter der
geöffneten Glasthür, die hinausführte, dort gewahrte sie die hohe,
schlanke Gestalt des jungen Hauptmanns Ulrich von Hohenberg. Sie
hörte, [bookmark: page143] wie
er heiter plauderte und lachte, und durch die Thür sah sie auch
ihre Freundin Elza von Hohenberg, die dem Geplauder ihres Vetters
in lächelnder Ruhe zuhörte. Hastig, mit ihren Füßen kaum den Boden
berührend, eilte sie durch den Saal.

		Ich versichere Sie, Vetter, sagte eben Elza mit ihrer klaren,
deutlichen Stimme, ich versichere Sie, ich glaub' zuweilen, daß sie
die wieder auferstandene Johanna von Orleans ist und daß sie noch
einst wird große Heldenthaten vollführen. O, ich kenne meine schöne
liebe Elise Wallner, und –

		Sprecht nit von mir, denn ich hör' Euch zu, rief Elise, auf den
Balcon hinausspringend.

		Ah, meine Liesel, rief das Fräulein, sich erhebend und ihre
Freundin zärtlich umarmend. Bist Du endlich da, meine lustige
schöne Lerche?

		Ja, ich bin da, und froh bin ich, daß ich da bin, sagte Elise,
und ihre großen braunen Augen wandten sich lächelnd einen Moment
auf den jungen Officier hin, der gleich seiner Cousine aufgestanden
war bei Elisens Erscheinen. Er sagte kein Wort zu ihrer Begrüßung,
und dennoch erröthete Elise, als sie seinem Blick begegnete, und
wandte scheu das Auge von ihm ab, hinüber auf die fernen
Gletscherspitzen, die in wunderbarer Majestät dort drüben den
Horizont umglänzten.

		Bist froh, daß Du da bist, mein herzig Kind? Warum bist Du denn
nit früher kommen? fragte Elza. Erwartet wirst Du immer. Nicht
wahr, mein lieber stummer Herr Vetter, erwartet wird sie immer?

		Gewiß wird sie das, sagte der junge Hauptmann lächelnd, und
willkommen ist sie, wie die erste Rose im Mai.

		Wie unverschämt, rief Fräulein Elza lachend, Sie heißen mein
Liesel als die erste Rose willkommen, und doch war ich schon
da?

		Er meint nur die wilde Heckenros', Elza, sagte Elise schelmisch
lächelnd, denn Du weißt wohl, die schönen, vornehmen Rosen, die
blühen noch nit im Mai.

		Nun, antworten Sie, Vetter, haben Sie wirklich mein Herzblatt
hier mit der wilden Heckenros' vergleichen wollen? fragte Elza.
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		Antwortet nicht, Herr, rief Elise eifrig. Habt Euch mit Eurer
schönen Schmeichelei vergalloppirt, und das ist gut. Werdet endlich
einsehen, daß es halt nichts ist mit dem schönen Wortgemache und
daß es Farben sind, die nit Stich halten in der Sonn'. Sprechet
lieber offen und ehrlich mit mir, denn ich hab's Euch oft gesagt,
bin ein dummes Tyrolerkind, die nichts auf die feinen Stadtreden zu
antworten weiß.

		Aber deshalb seid Ihr doch nicht dumm, meine schöne Elise, sagte
Ulrich von Hohenberg. Wahrhaftig, nicht ich, der ich Euch mit einer
Rose vergleiche, nicht ich bin ein Lügner, sondern der wär's, der
Euch der Dummheit beschuldigte.

		Aber wenn ich nun doch sag', daß ich dumm bin, wen geht's was
an? fragte Elise trotzig.

		Richtig, da zanken sie sich schon wieder, rief Elza lachend.
Komm' zu mir, mein Liesel, komm', setz Dich hier zu mir auf die
Bank und gieb mir Deine Hand. Ich freu' mich halt so, daß Du da
bist, denn immer ist mir's, als wär' ich verwaist, wenn mein lieb'
Liesel mir fehlt mit ihrem hübschen Gesicht und ihrem frohen
Lachen. Aber hör', Liesel, heut' mußt Du Respect vor mir haben,
denn heut' bin ich nicht blos Deine Freundin und Schwester, sondern
heut' bin ich der Schloßherr. Mein Vater ist verreist auf vier Tage
und ich vertret' seine Stelle. Er hat mir alle seine Gewalt
übertragen und alle Schlüssel mir übergeben. Hab' also Respect vor
mir, Liesel.

		Hab' immer Respect vor Dir, Elza, sagte Liesel zärtlich, die
schmale weiße Hand der Freundin an ihre Lippen drückend. Bist immer
mein besser Ich, und ich gehorch' Dir, weil ich Dich lieb' und
lieb' Dich, weil ich Dir so gern gehorch'!

		Nun so befehle ich Dir, Liesel, daß Du heute den ganzen Tag
unser Gast bist und bei uns bleibst bis zur Nacht! O, keine
Einwendung, Liesel, wenn Du mich liebst, mußt Du gehorchen!

		Und ich gehorch' gern, Elza, nur wenn der Vater nach mir
schickt, dann muß ich gehen, denn Du weißt wohl, gegen's vierte
Gebot darf man nit sündigen, daß würd' Einem der Herr Pfarrer
nimmer verzeihen. [bookmark: page145]

		Wenn Dein Vater nach Dir schickt, Elise, geh' ich selber zu ihm
hinunter und bitt' Dich frei. Nun also gehörst Du uns für den
ganzen Tag, und nun wollen wir überlegen, wie wir unsern Tag
verwenden wollen. Vetter, stehen Sie nicht so stumm da und starren
Sie nicht so zu den Gletschern hinüber, sondern schauen Sie uns an,
und ganz geschwind schlagen Sie uns irgend eine Partie vor, die wir
heute unternehmen können.

		Was könnt' ich vorschlagen? fragte der junge Officier
achselzuckend. Ich ordne mich lieber stumm und ergeben Ihren
Vorschlägen unter, denn Fräulein Elise würde doch Alles, was ich
vorschlagen möchte, verwerfen, blos weil es von mir ausgeht.

		Elise brach in ein frisches, fröhliches Lachen aus. Elza, lieb'
Elza, rief sie, mich nennt er Fräulein Elise! Nein, Herr, lassen's
sich gesagt sein, das Tyrolermädel ist kein Fräulein und keine
vornehme Dam' und man nennt sie nit anders als Liesel, blos Liesel,
daß Ihr's wißt.

		Die schöne Liesel nennt man sie hier in der Gegend, sagte der
Officier leise und mit einem bewundernden Blick auf das junge
Mädchen.

		Das geht Euch nix an, Herr, rief sie, wie eine Purpurrose
erglühend, Ihr seid nit aus der Gegend, und für Euch bin ich also
blos die Liesel, hören's? Denk' wohl, daß das Schönsein für die
vornehmen Stadtleut' etwas Anderes ist, als für uns Bauersleut'!
Wir finden's Gänseblümel schön und die Alpenros', obwohl's nur gar
kleine Blümel sind, aber sie passen für uns, – aber die
vornehmen Stadtleut', die lachen uns aus damit und treten achtlos
unsere Blümel todt. Für die sind nur die stolzen weißen Lilien und
die großen prächtigen Rosen schön. Ich gehör' nit zu ihnen, ich bin
nur's Gänseblümel, aber mein' Elza freut sich d'ran und steckt mich
an ihre Brust, und da ruht sich's so sanft und so schön. –

		Sie schlang ihre Arme um Elza's Nacken und schmiegte ihr Haupt
an ihre Brust und blickte mit ihren braunen Gazellenaugen zärtlich
zu ihr auf.

		Elza neigte sich zu ihr nieder und küßte ihre Augen und ihre
klare Stirn. Herr Ulrich von Hohenberg schaute zu den Beiden [bookmark: page146] hin mit einem
zärtlichen, glühenden Blick, dann wandte er sich ab, um sie die
dunkle Gluth, die auf seinen Wangen brannte, nicht sehen zu
lassen.

		In diesem Moment öffnete sich die Thür und der Verwalter des
Schloßherrn trat mit eilfertiger, geschäftiger Miene herein.

		Gnädiges Fräulein, sagte er, die Holzfäller sind da und
bringen's Holz und warten auf die Ausfertigungsschein'. Und die
Großbäuerin hat mit der Herrschaft zu sprechen von wegen der
Butter, die sie nach der Stadt schicken soll, und der Viehhändler
ist kommen, und –

		Ich komme schon, ich komme schon, rief das Fräulein lachend.
Siehst, Liesel, was für eine wichtige Person ich bin? Die ganze
Wirtschaft würd' still stehen und zu Grunde gehen, wenn ich nit da
wär! Aber ich bin zum Glück da und also brauch's Räderwerk nit
stille stehen, ich setz' es in Bewegung. Bleibt Ihr Beide hier und
überlegt, womit wir uns heut' amüsiren wollen, ich regier' während
der Zeit da draußen ein Bissel, und dann, wenn ich zurückkomm',
sagt Ihr mir, was Ihr Euch für'n Vergnügen ausgedacht habt.

		Nein, Elza, laß mich mit Dir gehen, bat Elise fast ängstlich,
ich helf' Dir –

		Kannst mir nichts helfen da außen, Liesel, lachte das Fräulein,
aber hier kannst meine Stellvertreterin sein und meinem Cousin, dem
Ulrich, Gesellschaft leisten. Seid lustig und vergnügt, Ihr lieben
Kinder, bis ich wiederkomm'!

		Sie nickte ihnen freundlich zu, nahm das große Schlüsselbund vom
Tisch, und hüpfte, es klirrend in ihrer Hand schwenkend, durch den
Saal hin und zur Thür hinaus.

		Liesel war ihr ein paar Schritte gefolgt, dann, wie von einem
plötzlichen Gedanken zurückgehalten, blieb sie stehen und kehrte
langsam auf den Balcon zurück. Einen einzigen flüchtigen Blick warf
sie zu dem Officier hin, der an der einen Seite des Balcons an der
Wand lehnte, und die Arme über der Brust gefallen, seine Augen
unverwandt auf sie gerichtet hatte. [bookmark: page147]

		Elise bebte leise und zog sich ganz auf die andere Seite des
Balcons zurück. Da setzte sie sich, knapp und ängstlich, wie ein
verscheuchtes Vöglein, auf die Bank nieder, und ließ ihre Blicke
träumerisch und gedankenvoll über die Gegend hinausschweifen. Und
in der That, es war ein wundervoller Anblick, dessen man von diesem
Balcon aus genoß. Zur Seite, in breiter Lagerung, lag das herrliche
Thal mit seinen im frischesten Frühlingsgrün prangenden Wiesen,
seinen weißschäumenden Bergströmen, seinen Häusern und Hütten, die
sich ganz hinten in den violetten Nebeldüften verloren, welche den
Horizont begrenzten. Zu beiden Seiten des Thals stiegen die
grünbewaldeten Höhen auf, zuweilen sich lichtend zu grünen Matten,
auf denen die stolzen rothen Kühe graseten oder in majestätischer
Ruhe hingelagert waren. Hinter den Matten kletterten wieder die
schwarzen Tannen und Fichten die Höhen hinauf, aber immer
vereinzelter, immer lichter ward die Felsenhöhe, dann, wo die Bäume
aufhörten, zeigten sich hie und da noch wieder grüne Matten, und
auf denselben grau und klein, wie Vogelnester, die Hütten der
Senner, welche, wie die äußersten Vorpostschildwachen, die Grenzen
bewachten, wo der Krieg zwischen der Natur und dem Menschen
beginnt, die Grenzen der Schneeregion und der Gletscherwelt. Hinter
den Sennhütten schon blitzte der Schnee an den steilen Bergwänden
in einzelnen Tiefen auf, weiter aufwärts hatte er seine weißen
Silberschleier dicht und weit über alle Bergspitzen ausgebreitet,
daß sie in der hellen Morgensonne wie in lächelnder Verklärung
strahlten und leuchteten und sich wie Schwanenhälse zu dem blauen
Himmel emporreckten.

		Drunten aber, ganz im Vordergrund des Thales, zu den Füßen des
Schlosses Weißenstein, lag in einzelnen zierlichen Häusergruppen,
aus deren Mitte sich die Kirche mit ihrem hohen, spitzen Thurm
emporstreckte, der Ort Windisch-Matrey. Deutlich konnte Elise von
dem Standpunkt, auf welchem sie sich befand, den Marktplatz
überblicken und das dichte Gewühl der Menschen, die von der Höhe
aus wie geschäftige schwarze Ameisenhaufen anzuschauen waren.

		Sie blickte unverwandt darauf hin, und ihrem geübten Auge
erschienen die kleinen schwarzen Punkte wie Menschengestalten, sie
[bookmark: page148] glaubte
einzelne derselben zu erkennen, und die hohe, mächtige Gestalt
ihres Vaters von den Andern zu unterscheiden, sie
glaubte –

		Elise, sagte auf einmal eine Stimme neben ihr, Elise, Sie wollen
mich also nicht sehen, Sie zürnen mir also noch immer?

		Sie schrack in sich zusammen und erglühte, als sie, aufblickend,
den jungen Officier Ulrich von Hohenberg dicht vor sich stehen sah,
sie anschauend mit zugleich glühenden und flehenden Blicken.

		Nein, Herr, sagte sie, ich hab' Euch wirklich nit gesehen.

		Das heißt, Elise, Sie zürnen mir immer noch? fragte er dringend.
Sie schweigen, Sie wenden sich ab. Mein Gott, Elise, was that ich
denn, um Ihren Zorn zu verdienen?

		Nit viel, vielleicht für die Stadtleut', Herr, aber viel zu viel
für ein armes Bauernkind, sagte sie mit einem stolzen Aufblitzen
ihrer Augen. Ihr sagtet mir, daß Ihr mich liebtet, Ihr wolltet mich
mit Gewalt umarmen und küssen, und Ihr batet, ich möcht' morgens in
der Früh' hinaufgehen zur gelben Felsgrott', wo Ihr auf mich warten
wolltet. Aber ich sollt' Niemandem Etwas davon sagen, bei Leibe
nicht, es sollt' ein Geheimniß sein zwischen mir und Euch, und
selbst der Herr Pfarrer in der Beicht' sollt' nichts davon
erfahren. Das war nit ehrlich von Euch, Herr, es war vielmehr
schlecht, daß Ihr mich zu so schlimmer Sach' verleiten wolltet, und
daran hab' ich gemerkt, daß Ihr mir nimmermehr gut sein könnt, und
daß Ihr's durchaus nit redlich und ehrlich meint mit Eurer
Freundschaft für mich.

		Ich habe auch keine Freundschaft für Dich, gar keine, sagte der
junge Mann glühend, indem er sich zu ihr setzte und wider ihren
Willen ihre Hand faßte, um sie an seine Brust zu drücken. Ich will
auch ganz und gar nicht Dein Freund sein, meine liebe, schöne,
wilde Alpenrose, nein, nicht Dein Freund, sondern Dein Geliebter.
Und ich fang' damit an, daß ich Dich grenzenlos liebe, daß ich
nichts will, nichts ersehne, nichts denke, als Dich allein. O,
Elise, glaube mir doch, ich liebe Dich grenzenlos, mehr als Elza,
mehr als Deine Eltern, mehr als alle Deine Freunde zusammen.

		Mehr vielleicht, aber besser nit, sagte sie, leise ihr Haupt
schüttelnd und ihm sanft ihre Hand entziehend. [bookmark: page149]

		Nein, laß mir diese Hand, rief er hastig, sie wieder an sich
reißend, laß sie mir, Elise, denn ich sage Dir, ich liebe Dich auch
besser als alle Andern, ich liebe Dich mit meiner Seele, mit meinem
Herzen, mit meinem Blut und meinem Leben. O, glaube mir doch, Du
schönes, liebliches Kind, glaube mir und gieb mir Dein Herz, folge
mir, sei mein, mein für immerdar. Ein glückliches, glänzendes und
schönes Dasein will ich Dir bereiten, Alles, was die Welt an
Freude, Reiz und Genuß bietet, will ich zu Deinen Füßen
niederlegen –

		Herr, unterbrach ihn Elise hastig, indem sie aufsprang und ihn
mit seltsamen, brennenden Augen anschaute, Herr, ich versteh' Euch
doch wohl und hör' doch recht, was Ihr da sagt? Ihr bietet mir halt
Eure Hand an? Ihr wollt mich zu Euerm Weib? Wollt mich
heirathen?

		Der junge Mann zuckte leise zusammen und schlug die Augen
nieder. Elise sah es und ein spöttisches Lächeln spielte um ihre
Lippen. Nun, so sprecht doch, sagte sie, gebt mir doch Antwort.
Hab' ich Euch recht verstanden? Ist's Euer Ernst, daß Ihr mir einen
Heirathsantrag macht? Wollt Ihr heut' noch hinabgehen zu meinem
Vater und ihm sagen: »Hört! Ich, der vornehme Herr, ich, der
Hauptmann Ulrich von Hohenberg, ich will Dein Tochterl, das Liesel,
heirathen. Ich find', daß die Bauerdirn' mit ihren Manieren, ihrer
Sprach' und ihrem ganzen Gehabe so recht hineinpaßt in meine
vornehme, hochadelige Familie, und meine Aeltern daheim in München
werden ausbündig glücklich sein, wenn ich ihnen's Tyrolermadel als
Schwiegertochter bring' und 'ne braune Kuh und 'n weiß Zicklein als
Aussteuer dazu.« Sagt, Herr, wollt Ihr hinabgehen zu meinem lieben
Vater, dem Wirth von Windisch-Matrey, und wollt ihm das sagen?

		Aber, Elise, seufzte der junge Mann schmerzlich, wenn Du mich
auch nur ein Bischen liebtest, würdest Du nicht sogleich an's
Heirathen denken, sondern Du würdest Alles vergessen, Deine ganze
Vergangenheit hinter Dir in Trümmer sinken lassen und nichts
denken, als daß ich Dich grenzenlos liebe und daß Du mich wieder
liebst. [bookmark: page150]

		Es ist aber gar nit die Rede davon, daß ich Euch liebe, sagte
Elise stolz, sondern blos davon, daß Ihr sagt und schwört, Ihr
liebtet mich und daß ich Euch halt doch nit glaube.

		Und warum glaubst Du mir nicht, grausames, schönes Mädchen?

		Weil Ihr halt gar viel' schöne Worte macht, aber nix dahinter
ist. Ihr sagt, daß Ihr mich sehr lieb habt, aber ich denk', wenn
man Jemanden so recht von Grund aus lieb hat, so möcht' man ihn
auch gar gern vor allem Unglück bewahren und möcht' lieber Alles
dazu thun, ihn glücklich zu machen, müßt man auch sein eigen Glück
zum Opfer bringen. Ihr aber, Herr, Ihr wollt mich nit glücklich
machen, sondern mich in Unglück und Schand' stürzen, und darum sag'
ich und behaupt' ich, daß Ihr mich nimmermehr lieb haben könnt!

		Du hast also ein Herz von Stein, rief Ulrich von Hohenberg
verzweiflungsvoll, Du willst es nicht sehen, was ich leide, nicht
begreifen, wie ich Dich liebe.

		Herr, sagte sie lächelnd, wenn ich's nit begreifen kann, so
erklären's mir doch, wie lieben Sie mich denn?

		Ich liebe Dich als das Schönste, Reizendste und Lieblichste, das
ich jemals gekannt, jemals bewundert habe. Ich liebe Dich als ein
Mädchen, dessen Unschuld, Natürlichkeit und Güte mein Herz mit
Entzücken und Rührung erfüllt, an deren Seite ich mein ganzes Leben
hinbringen, mit der ich vereint mir eine stille Insel der
Glückseligkeit suchen möchte, um da, fern von der Welt, ihren
Vorurtheilen und Thorheiten, ein süßes, seliges Liebesleben zu
durchträumen, aus welchem uns nur der Tod erst erwecken sollte.

		Herr, wenn Ihr mich wirklich so liebt, so braucht Ihr mit mir
nit fortlaufen, um mit mir anderswo in der Fremd' die »stille Insel
der Glückseligkeit«, wie Ihr's nennt, zu suchen, denn alsdann
würdet Ihr sie aller Orten, wo wir wären, um Euch haben, und vor
allen Dingen hier in den Bergen. Aber Ihr, schaut nur, Ihr wollt
eben eine stille »Insel« der Glückseligkeit haben, das heißt, es
sollt's Niemand wissen, daß der vornehme Herr 's arme Tyrolermadel
liebt, und darum wollen sie zusammen in die Berg' [bookmark: page151] laufen und sich verstecken
und versuchen, ob sie glücklich sein können ohn' Segen vom Herrn
Pfarrer, von den lieben Aeltern und allen andern guten
Menschen.

		Elise, habe doch Erbarmen mit mir. Ich schwöre Dir, daß ich Dich
grenzenlos liebe, daß ich der glückseligste Mensch sein würde, wenn
ich Dir öffentlich vor aller Welt meine Hand reichen, Dich zu
meiner Gemahlin erheben könnte, daß –

		Elise unterbrach ihn, indem sie mit lächelnder Miene und froh
schmetternder Stimme sang:

		Und a Bisserle Lieb' und a Bisserle Treu'

Und a Bisserle Falschheit ist all'zeit dabei!

		Nein, keine Falschheit, rief Ulrich, nur die lästige,
fürchterliche Nothwendigkeit, die –

		Ein lauter Schuß, der knatternd zu ihnen empordröhnte und in den
Bergen sein oft wiederholtes Echo fand, unterbrach ihn. Elise stieß
einen Schrei des Entsetzens aus und sprang auf.

		Jesus Maria, murmelte sie leise, das ist das Signal. Es geht
los.

		Was denn? Was geht los? fragte der junge Mann erstaunt.

		Elise sah ihn mit verwirrten, ängstlichen Blicken an. Nichts, o
gar nichts, sagte sie zitternd. Es ist nur, ich mein' nur –
Sie verstummte und blickte mit gespannter Aufmerksamkeit hinunter
auf den großen Platz. Deutlich sah sie die Gruppen sich lebhaft hin
und her bewegen, sah sie hierhin und dorthin sich von einander
trennen und mit rasender Eile sich durch die Straßen ergießen.

		Sie kommen hier hinauf, murmelte sie und ihre Blicke flogen
hinüber nach dem Flügel des Schlosses, der da seitwärts von dem
Balcon lag und in welchem die bairischen Soldaten einquartiert
waren. Diese indeß schienen durchaus keine Gefahr zu ahnen. Sie
saßen an den Fenstern und rauchten oder putzten an ihren Gewehren
und Uniformstücken, man hörte sie plaudern und lachen in voller
Ruhe und Sorglosigkeit.

		Nun, Elise, Du schönes, grausames Mädchen, fragte Herr Ulrich
von Hohenberg, willst Du mir sagen, was Dich auf einmal so erregt,
so außer Fassung gebracht hat? [bookmark: page152]

		Nichts, Herr, o nichts, sagte sie, aber dann lehnte sie sich
weit über das Geländer des Balcons und starrte hinunter – sie
sah da die vier jungen Tyrolerschützen, die in vollem Lauf den
Schloßberg hinaufrannten und die Schaar der Andern, welche ihnen
folgten. – Jetzt, jetzt sprangen die vier ersten in den
Schloßhof hinein und mit wilden Sprüngen hatten sie die große
Hausthür erreicht, welche den Eingang zu diesem von den Soldaten
bewohnten Schloßflügel bildete. Mit donnerndem Geräusch warfen sie
dieselbe zu, verschlossen sie mit dem großen, im Schloß steckenden
Schlüssel und zogen diesen aus.

		Nun kamen die zwei Schützen von der entgegengesetzten Seite
dahergesprungen.

		Die Hinterpfort' ist zugeschlossen, riefen sie jauchzend.

		Und die da auch, jubelten die Beiden. Sie sind gefangen all'
mitsammen.

		Herr, rief Elise, Ulrich von Hohenberg vom Balcon zurückziehend,
Herr, ich bitt' Euch, kommt mit mir in den Saal, ich hab' Euch
etwas zu sagen.

		Nein, sagte er, ich bleibe hier und sehe, was es giebt. Was
bedeutet denn dies? Da kommen mehr als fünfzig Tyroler in den Hof,
und weshalb haben denn die tollen Bursche meinen Soldaten die Thüre
verschlossen?

		Es wird irgend ein toller Spaß sein, weiter nix, sagte Elise
bebend. Kommt, lieber Herr, kommt hier fort, kommt da hinein. Ich
möcht' Euch etwas sagen, ganz heimlich, ganz leis'. Selbst den
Himmel und den lieben Gott, und die schneeweißen Berg' da drüben
möcht' ich's nit hören lassen!

		Elise, rief er entzückt, wie Du lächelst, wie Du erglühst! O
mein Gott, was willst Du mir sagen?

		Sie zog ihn, ihre beiden Hände um seinen Arm legend, in das
Gemach. Hört, sagte sie, ihn mit flehenden Blicken ansehend, wenn's
wahr ist, daß Ihr mich liebt, so gebt mir ein Zeichen davon, so
schwört mir, das zu thun, um was ich Euch bitten will.

		Ich liebe Dich, Elise, und ich will's Dir beweisen. Ich schwöre
also, das zu thun, was Du willst! [bookmark: page153]

		Ich dank Euch, rief sie freudig. Nun kommt mit mir, ich führ'
Euch oben hinauf unter's Dach, da weiß ich einen Versteck, wo Euch
Niemand find't und Ihr schwört mir, da zu bleiben, bis ich mit
einem Anzug komm', den Ihr anlegen sollt. Dann führ' ich Euch heut'
Nacht in die Berge und Ihr entflieht.

		Ich entfliehen? Nimmermehr, und weshalb auch?

		Herr, weil Euch die Bauern ermorden werden, wenn Ihr bleibt!

		Der Officier lachte laut auf. Mich ermorden? Ach, ich habe meine
Soldaten, ich habe meine eigenen Waffen und ich fürchte die Bauern
nicht. Meine Soldaten werden die Aufrührer bald zu Paaren treiben,
wenn sie morgen wirklich rebelliren sollten.

		Herr, sie warten nit bis morgen, heut' geschieht's, in dieser
Stund'! O, Ihr habt Gott sei Dank nix merkt, Ihr wart in Eurem
Stolz so sicher und habt die Tyroler Männer so verachtet, daß Ihr
sie nicht gefürchtet habt [bookmark: text25]F25.
Ich sag's Euch aber jetzt, der Aufstand ist losgebrochen, Tyrol
steht auf, von Insbruck bis nach Salzburg hin ist alles Volk in
Bewegung. Ihr könnt's nit mehr hindern, nit mehr dämpfen. Ihr
müßt's geschehen lassen! So rettet Euch denn selber, Herr, Ihr
habt's geschworen und Ihr müßt Wort halten!

		Nein, ich darf nicht und ich will nicht! Ich muß meine Pflicht
thun! Laß mich, Elise! Ich muß fort! Zu meinen Soldaten!

		Ihr könnt nit mehr zu ihnen, denn sie haben sie eingesperrt.
Kommt, Ihr müßt Euch retten!

		Sie packte mit übermenschlicher Kraft seinen Arm und wollte ihn
mit sich fortziehen, aber er machte sich frei und stürzte nach der
Thür hin.

		Elise indeß kam ihm zuvor; wie eine gereizte Löwin sprang sie
[bookmark: page154] vorwärts,
und als Ulrich eben die Hand an die Thür legen wollte, stand sie
vor derselben und stieß ihn zurück.

		Ich laß Euch nit heraus, rief sie. Erst müßt Ihr mich tödten,
dann könnt Ihr gehen!

		Elise, ich darf nicht bleiben. Ich beschwöre Dich, laß mich
hinaus. Meine Ehre, mein Name steht auf dem Spiel. Die Bauern,
sagst Du, sind im Aufruhr, meine Soldaten sind eingesperrt, und Du
meinst, ich könnte so feig und erbärmlich sein, mich zu verstecken,
meinen Namen der Schande Preis zu geben? Laß mich hinaus, Elise,
habe Erbarmen mit mir! Zwinge mich nicht, Dich mit Gewalt von der
Thür forttreiben zu müssen!

		Ach, rief Elise mit einem höhnischen Lachen, Ihr denkt, ich
werde von der Thür zurücktreten und Euch gutwillig gehen lassen,
damit Ihr meinen Vater, meine Brüder um's Leben bringt? Hört, Herr,
Ihr habt mir gesagt, daß Ihr mich liebt. Gebt mir einen Beweis
davon. Laßt mich zuerst hinausgehen, laßt mich mit meinem Vater
sprechen, nur drei Wort'! Vielleicht bered' ich ihn, Eure Soldaten
gutwillig freizugeben und wieder ruhig nach Haus' zu gehen.

		Gut, ich will Dir beweisen, daß ich Dich liebe. Geh' hinab
Elise, sprich mit Deinem Vater! Ich gebe Dir zehn Minuten Zeit, das
heißt, ich gebe Dir zehn Minuten meiner Ehre Preis!

		Elise stieß einen Freudenschrei aus, mit einer
leidenschaftlichen Bewegung warf sie ihre beiden Arme um den Nacken
Ulrich's und drückte einen glühenden Kuß auf seine Stirn.

		Lebt wohl, Herr, flüsterte sie, lebt wohl und Gott segne
Euch!

		Nun stieß sie ihn zurück, nun flog sie zur Thür hin, riß sie auf
und sprang hinaus. Dann aber zog sie sorgfältig die Thür hinter
sich zu, verschloß sie mit rascher und fester Hand, zog den
Schlüssel aus und verbarg ihn in ihrem Mieder.

		Heilige Mutter Gottes, ich danke Dir, rief sie freudig, er ist
gerettet, denn der Saal hat keinen weitern Ausgang und der Balcon
ist zu hoch, er kann nit hinab!
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			[bookmark: foot25]Die Tyroler
bewahrten das Geheimniß ihres beabsichtigten Aufstandes so sorgsam
und verschwiegen, und die Baiern waren so übermüthig und sorglos
zugleich, daß sie durchaus bis zum Tage des Ausbruchs der
Revolution gar keine Ahnung von derselben hatten, und gerade am
Tage des Ausbruchs mit Militairgewalt Contributionen eintreiben
ließen. Siehe: Gallerie der Helden. Andreas Hofer. S. 50.


	
		
		IV.

Der Abschied.

		Nun flog sie, wie eine Gazelle so leicht und rasch, den Corridor
hinunter. Auf dem großen Flur, auf welchen er ausmündete, stand
Elza, in der Mitte von mehr als zwanzig Tyrolerschützen, mit denen
sie laut und lebhaft sich besprach. Ihre Wangen waren farblos, ihre
Lippen zitterten, aber in ihren Augen war ein muthiges Blitzen, und
so bleich auch ihr Antlitz war, verrieth es doch nicht die mindeste
Besorgniß und Angst.

		Habt Ihr's Euch wohl überlegt, Ihr Männer vom Pusterthal? fragte
sie mit klarer, voller Stimme. Wißt Ihr, daß Ihr im Begriff seid zu
rebelliren gegen Eure Obrigkeit und Euern König, und daß man die
Rebellen richten wird nach der Strenge des Gesetzes?

		Aber die Baiern werden uns nit richten, denn wir werden sie zum
Land 'naus jagen, schrieen die Tyroler. Wir wollen keinen König und
keine bairische Obrigkeit, wir wollen unsern Kaiser Franzel wieder
haben und unsere Landesverfassung.

		Aber Ihr werdet's nicht durchsetzen können, sagte Elza, Ihr seid
zu schwach gegen sie. Sie sind ihrer Viele und Ihr seid Eurer
wenig, sie haben Kanonen und Ihr habt nichts als Euern Stutzen, und
Viele sind unter Euch, die auch den nit haben.

		Aber wir haben unsern Gott und unsern Kaiser, und die Zwei
werden uns helfen. Die Oesterreicher sind im Land, der Andreas
Hofer hat's uns wissen lassen und alle Männer von Tyrol stehen auf,
um die Franzosen und die Baiern aus'm Land zu jagen.

		Es ist so, Elza, sagte Elise, ihren Arm um den Nacken der
Freundin schlingend. Ich kenn' Dich, ich weiß, Du bist ein treu'
Tyrolerkind und Du wirst Dich halt auch freuen, wenn's liebe Tyrol
wieder frei ist und wieder dem guten Kaiser Franzel gehört.

		Aber, Liesel, denk' an meinen armen Vetter Ulrich, raunte Elza
ihr zu. Er wird sich wehren bis zu seinem letzten Blutstropfen.
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		Er wird's nit können, flüsterte Liesel mit einem glücklichen
Lächeln. Hab' ihn eingeschlossen im großen Saal, hier im Mieder
steckt der Schlüssel, der Ulrich kann also nit heraus, und wenn er
auch wüthig ist und grimmig, muß doch drin bleiben wie das Mäuslein
in der Falle.

		Dann bin ich beruhigt, sagte Elza lächelnd, und auch meinen
Vater begreif' ich jetzt. Er ahnte wohl, was hier geschehen würde
und hat sich der Verantwortung entzogen, mir die freie Wahl lassend
zwischen dem bairischen Anverwandten und den Tyroler Landsleuten.
Er kennt mich und weiß, was ich thun werde, er vertraut mir und
meiner Vaterlandsliebe. So wähle ich denn Euch, meine Tyroler
Landsleute. Hier meine Hand, Anton Wallner, ich bin ein treu'
Tyrolerkind, und mit Euch rufe auch ich: »es lebe unser Kaiser
Franz!«

		Hurrah, es lebe unser Kaiser Franz! riefen die Tyroler. Es lebe
unser Fräulein Elza, das treue Tyrolerkind.

		Dank Euch, sagte Elza lächelnd. Ich denk', ich werd' mich
bewähren, wenn Noth und Kriegsgefahr kommt. Werd' hier im Schloß
ein Lazareth anlegen für unsere Verwundeten, und die Frauen von
Windisch-Matrey werden mir beistehen und Charpie zupfen und die
Verwundeten verbinden und pflegen. Denn ohne Wunden und ohne
Blutvergießen wird's nicht abgehen und die Baiern werden sich nicht
gutwillig und ohne heftigen Widerstand zum Land hinaustreiben
lassen. Habt Ihr Euch das auch überlegt, Ihr Männer?

		Wir haben's uns überlegt und sind gefaßt auf Alles, sagte Anton
Wallner freudig, wir wollen lieber in den Tod gehen, als unsern
Kaiser und unser liebes Tyrolerland aufgeben. Wir wollen keine
Südbaiern werden, sondern Tyroler bleiben, und unsere Verfassung
und unsere Freiheit bis zu unserm letzten Tropfen Blut
vertheidigen! Ist's nit so, Ihr Männer?

		Ja, es ist so, riefen die Männer mit jubelndem Ton.

		Und was die Baiern anbetrifft, die fürchten wir nit, sagte
Wallner frohmüthig. Die Herren Beamten, die sind schon allmitsammen
zu Kreuz gekrochen und ganz klein worden vor dem freien
Tyrolersmann. Haben sich mit Weib und Kind uns ergeben, haben uns,
wie wir's verlangten, ihre Kassen ausgeliefert und werden in ihren
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Amtswohnungen von den Unsrigen bewacht. Und was die bairischen
Soldaten hier auf dem Schloß anbelangt, so haben wir sie auch nit
zu fürchten, denn wir haben sie eingesperrt, wie den Dachs in
seinem Bau, und sie können nit zur Thür hinaus.

		Aber wenn sie nicht zur Thür hinaus können, so werden sie durch
die Fenster hinausspringen, sagte Elza, und werden Euch Widerstand
leisten.

		Wir werden's sehen, ob sie das können, rief Wallner energisch.
Wir müssen's gleich zu End' mit ihnen bringen. Kommt hinab, Ihr
Männer, wir müssen die Boafoks zur Ruh' bringen.

		Und Anton Wallner eilte, gefolgt von seinen Schützen, hinunter
auf den Schloßhof. Dort hatten sich indessen ganze Schaaren
bewaffneter Männer zusammengefunden, selbst Frauen und Mädchen,
hingerissen von der allgemeinen Begeisterung und Kampflust, hatten
sich bewaffnet und kamen, thätigen Antheil zu nehmen an dem Kampf
für das Vaterland und den Kaiser. Alles schrie und jubelte
durcheinander, Alles schwur: dem Vaterland und dem Kaiser treu zu
bleiben bis zum letzten Athemzug. Die Soldaten aber schauten
verwundert darein, und in athemloser Unentschlossenheit blickten
sie aus den Fenstern umher nach ihrem Anführer, ihrem
Hauptmann.

		In diesem Moment stellte sich Anton Wallner mit einer Schaar
muthiger Schützen den Fenstern gegenüber auf.

		Soldaten, rief er mit donnernder Stimme, ergebt Euch, Ihr seid
unsere Kriegsgefangenen. Ergebt Euch, werft Eure Gewehre und Waffen
zu den Fenstern hinaus und wir wollen Euch die Thür Eures
Gefängnisses öffnen und Euch freien Abzug bewilligen.

		Die Soldaten gaben keine Antwort, sondern lehnten sich weit aus
den Fenstern und riefen: Herr Hauptmann! Wo ist unser
Hauptmann?

		Hier bin ich, rief eine mächtige Stimme über den Häuptern der
Tyroler, und wie sie erstaunt emporblickten, sahen sie da oben auf
dem Balcon den jungen Hauptmann Ulrich von Hohenberg mit bleichem
Angesicht, mit vor Wuth und Schmerz entstellten Zügen, den rechten
Arm mit dem entblößten Degen drohend gegen die Tyroler
ausstreckend. [bookmark: page158]

		Mein Herr und Gott, murmelte Elise, sich angstvoll an Elza's Arm
anklammernd, wenn er sich zur Wehr setzt, ist er verloren.

		Hier bin ich, meine braven Soldaten, rief Ulrich von Hohenberg
zum zweiten Mal. Kommt zu mir, meine Tapfern. Man hat mich hier
oben eingeschlossen, ich kann nicht hinab zu Euch. Kommt also zu
mir, schlagt die Thüren ein, befreit Euren Hauptmann.

		Zuerst laßt sie sich selber befreien, Herr, rief Wallner hinauf,
dann wandte er sich wieder den Soldaten zu. Hört Ihr da, was ich
Euch sagen will im Namen meiner Landsleut', im Namen von ganz
Tyrol, rief er. Ihr habt uns gedrückt und geschunden vier Jahr'
lang, habt uns beleidigt, gedemüthigt und gekränkt alle Tag', aber
wir sind Christen und wir wollen uns nit rächen, wir wollen blos
unser Recht, unsere Freiheit und unsern Kaiser. Darum, wenn Ihr
Euch gutwillig fügt und das hinnehmt, was Ihr doch nit ändern
könnt, so wollen wir Euch ungestraft und unbeschädigt von dannen
und in Euer sackrisches Baiern nach Haus' gehen lassen. Aber
zweierlei fordern wir vorher von Euch! Zum Ersten: daß Ihr
allmitsammt Eure Gewehr' zum Fenster 'nausschmeißt; zum Zweiten:
daß Ihr mit einem heil'gen Eid schwört, keine Waffen mehr gegen die
Tyroler zu tragen!

		Nimmermehr dürft Ihr das schwören, Soldaten, rief Ulrich von
Hohenberg von seinem Balcon herab. Ihr werdet die Treue halten, die
Ihr Eurem König und Kriegsherrn gelobt habt. Ihr werdet nicht den
Schimpf auf Euch laden, Euch einem Haufen rebellirender Bauern
ergeben zu haben.

		Nein, nein, das werden wir nicht, schrieen die Soldaten zum
Fenster hinaus, und jetzt verschwanden sie aus dem obern Stockwerk,
um bald wieder in dichtgedrängten Haufen an den Fenstern des untern
Geschosses zu erscheinen. Hier waren die Fenster nur fünf Fuß von
dem Erdboden entfernt, und es war daher möglich, aus denselben
hinunter zu springen.

		Den Ersten, der da aus dem Fenster 'naussteigt, den schießt Ihr
nieder, befahl Anton Wallner seinen Schützen.

		Die Soldaten hörten nicht darauf; in jedem der Fenster erschien
jetzt ein Soldat und schickte sich an, den Sprung hinaus zu wagen.
[bookmark: page159] Einer von
ihnen, rascher und beherzter als die Andern, kam ihnen zuvor und
sprang hinab. Aber kaum hatten seine Füße den Boden berührt, als
ein Knall ertönte und eine weiße Rauchwolke einen Moment Alles in
Nebelschleier ein hüllte. Als diese sich verzog, sah man den
bairischen Soldaten, der aus dem Fenster hinabgesprungen, in den
letzten Todeszuckungen sich am Boden winden, während einer von den
Tyroler Schützen ruhig seinen Stutzen wieder in Ordnung
brachte.

		Aber jetzt, zum zweiten Mal, knallte ein Schuß und der Tyroler
Schütze, mitten in der Brust getroffen, taumelte mit einem letzten
Todesächzen zurück in die Arme seiner Freunde.

		Soldaten! rief Ulrich von Hohenberg, sein abgeschossenes Gewehr
triumphirend in die Höhe hebend, Soldaten, ich habe den Tod Eures
Kameraden gerächt. Jetzt vorwärts, springt hinunter! Vorwärts für
Eure Ehre und für Euren König!

		Ja, vorwärts für unsere Ehre und für unsern König! riefen die
Soldaten, und aus jedem Fenster sprang einer hinunter.

		Aber von da oben knallte ein zweiter Schuß, und abermals traf er
sicher einen der Tyroler Schützen.

		Ein wildes Wuthgeschrei erfüllte den Hofraum, Aller Augen
richteten sich drohend zu dem Balcon empor. Aber Ulrich von
Hohenberg war in den Saal zurückgetreten und Niemand sah, wie er
sein Jagdgewehr, das sich mit seiner Jagdtasche voll Munition im
Saal befunden, abermals mit tödtlicher Ladung versah.

		Ich werde mich vertheidigen, bis meine Soldaten kommen, mich zu
befreien, sagte er mit tapferm Muth zu sich selber, dann schob er
den großen Tisch aus dem Saal auf den Balcon hinaus, stellte ihn
auf seine Kante und lehnte ihn an die Ecke des Balcongitters,
lehnte an die andere Seite die auf die Kante gestellte Bank, die
auf dem Balcon gestanden, und hinter dieser dreieckigen Barrikade
gegen die Schüsse der Tyroler geschützt, schob er sein Gewehr
zwischen die Spalte der Bank und des Tisches und schoß
abermals.

		Ein wüthendes Geschrei erfüllte wieder den Hofraum, denn wieder
hatte der Schuß des Hauptmanns einen Tyroler niedergestreckt. Die
Weiber jammerten und klagten, die Männer stießen wilde
Verwünschungen [bookmark: page160] aus und hoben ihre Fäuste drohend zu dem
Balcon empor. Die Soldaten hatten sich von den Fenstern
zurückgezogen und beriethen untereinander und mit ihren Officieren,
was sie thun sollten. Eine Vertheidigung war kaum möglich, denn sie
hatten wohl ihre Seitengewehre und ihre Carabiner, aber mit den
Seitengewehren konnten sie nichts beginnen, bevor sie nicht auf dem
Hof und im Handgemenge mit den Bauern waren, und die Carabiner
waren nutzlos, da man ihnen nicht Munition ausgetheilt hatte, diese
vielmehr sich im großen Schloß im Verwahrsam des Hauptmanns
befand.

		Zehn von Euch hinauf in das Schloß, commandirte jetzt Anton
Wallner. Ihr macht den Hauptmann zu Eurem Gefangenen, und wenn er
sich nicht gutwillig ergeben will, schießt Ihr ihn nieder, wie er
drei unserer Brüder erschossen hat.

		Zehn der muthigsten Schützen traten aus den Reihen der Uebrigen
und rannten mit wilden Sprüngen in das Schloß.

		Er ist verloren, murmelte Elise Wallner mit bleichen Lippen und
sie glitt neben ihrer Freundin Elza auf die Kniee nieder.

		Jetzt hörte man aus dem Schloß die mächtigen Kolbenschläge, mit
welchen die Tyroler die Thür des Saals erschütterten, in welchem
sich Ulrich von Hohenberg befand.

		Die Thür ist alt und morsch, sie wird nachgeben, seufzte Elza,
und sie eilte entschlossen vorwärts, gerade zu Anton Wallner hin,
der eben mit kaltblütiger Ruhe die Soldaten abermals aufforderte,
sich zu ergeben.

		Anton Wallner, sagte sie mit sanfter, bittender Stimme, Ihr
werdet Eure heilige und schöne Sache nicht durch einen Mord
beflecken wollen. Ihr werdet auch nimmermehr daran denken wollen,
in dem eigenen Hause meines Vaters ihm seinen Verwandten, seinen
Gastfreund zu tödten.

		Mag er sich ergeben, so werden wir ihm nichts anhaben, rief
Anton Wallner mit rauher, strenger Stimme. Er hat das Blut der
Unsern vergossen, und wenn er getödtet wird, so geschieht's im
ehrlichen Kampf. Lasset uns jetzt, Fräulein, der Kampf hat begonnen
zwischen den Tyrolern und den Boafoks, da schaut auf die Leichen
und sagt selbst, ob noch ein Rückschritt möglich ist, und ob –
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		Aus dem Schlosse vernahm man jetzt ein lautes, dröhnendes
Krachen, dem ein lautes Triumphgeschrei folgte.

		Sie haben die Thür eingerannt, murmelte Elise, immer noch auf
ihren Knieen liegend. Heilige Jungfrau, beschütze Du ihn, oder er
ist verloren!

		Aber im Saal fiel ein schmetternder Schuß und eine weiße
Rauchwolke flatterte zu den offenen Balconthüren hinaus, dann hörte
man einen lauten Schrei, wilde Flüche und Verwünschungen.

		Er hat wieder einen von den Unsern erschossen, Ihr sollt's
sehen, schrie Wallner, beide Fäuste drohend gegen den Balcon
erhebend.

		Das Geschrei kam immer näher und näher, und jetzt sprang der
Hauptmann Ulrich von Hohenberg mit bleichen, wuthentstellten Zügen
auf den Balcon hinab.

		Ergebt Euch! schrieen die Tyroler ihm nachstürzend.

		Nimmermehr, rief er, lieber sterben, als Euch Bauerngesindel
mich ergeben.

		Und in der Verzweiflung seiner Wuth und seines Schmerzes jede
Rücksicht und jede Gefahr vergessend, nur bedacht, seinen
Verfolgern zu entgehen, sprang der Hauptmann vorwärts, schwang sich
auf das Gitter des Balcons und sprang hinab, mitten in das Gewühl
der Menge.

	
		
		V.

Der Bräutigam.

		Ein wüstes Geschrei ward gehört, ein wildes Getümmel entstand
jetzt. Die kühne That des Baiern hatte die Tyroler überrascht und
in Verwirrung gebracht, sie hatten auf einen Moment die Soldaten
vergessen und nur Aug' und Sinn für deren Hauptmann gehabt.

		Er war unbeschädigt, denn im Herabspringen war er gerade [bookmark: page162] auf die
Rücken zweier Tyroler gefallen, hatte diese mit sich niedergerissen
und war dadurch im Fallen weich und gefahrlos gebettet worden.

		Jetzt, bevor noch die betäubten, so plötzlich zur Erde
geschleuderten beiden Tyroler wieder ihrer Sinne mächtig waren,
stand Ulrich schon wieder auf seinen Füßen, und sein Seitengewehr
ziehend, machte er sich Bahn durch die scheu zurückweichende
Menge.

		Zu mir, meine Soldaten, zu mir her! rief er mit keuchender
Stimme.

		Hier sind wir, Herr Hauptmann, schrieen zwanzig Soldaten, sich
mit mächtigen Hieben durch die Menge vorwärts drängend. Sie hatten
den glücklichen Moment, wo man die Fenster nicht beachtet hatte,
benutzt und waren hinabgesprungen.

		Nun entstand eine Scene wilden, verzweiflungsvollen Streites,
ein rasender Kampf Mann gegen Mann. Nichts hörte man als das wilde
Fluchen und Schreien der Kämpfenden, das Schmerzgeheul der
Verwundeten und Sterbenden, das Angstgeschrei der Kinder und
Weiber.

		Aber inmitten des Kampfes und der allgemeinen Verwirrung hatte
Anton Wallner nicht seine Besonnenheit verloren. Zwanzig Schützen
waren von ihm vor den Fenstern, hinter denen sich die Soldaten
befanden, aufgestellt, und mit erhobenem Stutzen drohten sie Jedem
den Tod, der es wagen würde, sich den Fenstern zu nahen. Die.
Soldaten hatten sich daher in den Hintergrund der Zimmer
zurückgezogen und beriethen sich, was sie thun wollten. Aber ihre
Gesichter waren ängstlich und unentschlossen, und leise murmelten
sie untereinander: Wenn unser Hauptmann fällt, bleibt uns nichts
übrig, als uns zu ergeben.

		Aber noch war ihr Hauptmann nicht gefallen, noch lebte er, noch
vertheidigte er sich, umgeben von seinen Soldaten, muthig gegen die
Tyroler, die mit wüthendem Geschrei auf ihn eindrangen, mit den
Kolben ihrer Stutzen die Streiche der scharfen Waffen auffingen,
aber nicht Raum hatten und auch nicht wagten, auf ihn zu schießen,
aus Furcht, im wilden Gewühl statt des Feindes einen Freund, einen
der Ihren zu treffen. [bookmark: page163]

		Aber die Zahl der Feinde war zu sehr überlegen, von den
Kolbenstößen waren sechs der Soldaten niedergeschmettert. Den
Fallenden hatten die Tyroler ihre Gewehre entwandt, und mit ihnen
waren sie auf die übrigen Soldaten eingedrungen. Ein wüthendes
Gemetzel war nun entstanden, der Dampf des Blutes, das in Strömen
über den Boden floß, das Geschrei des Kampfes, der Haß und Zorn,
mit dem die Feinde sich gegenüber standen, das Alles hatte die
Gemüther erhitzt, und die Kampfgier zur rasenden Wuth gesteigert.
Niemand gab Pardon, Niemand wollte Pardon. Unter den Kolbenschlägen
der Tyroler brachen die Baiern mit einem Blick des Hasses zusammen,
von den Gewehren der Baiern durchbohrt, sanken die Tyroler mit
einer Verwünschung auf den Lippen zusammen.

		Immer noch war Ulrich von Hohenberg unerschüttert geblieben,
aber sein Degen hatte Tod und Verderben rings um ihn her
verbreitet, immer noch rief er mit lauter Stimme nach seinen
Soldaten, aber seine Stimme begann schon matt zu werden, und das
Blut floß ihm aus einer breiten Wunde an der Schulter nieder.

		Zu mir her, meine Soldaten, rief er jetzt mit einer letzten
Kraftanstrengung, duldet es nicht, daß Euer Hauptmann von den
elenden Bauern erschlagen werde. Zu mir her, steht mir bei, oder
erschießt mich, damit ich eines ehrlichen Todes sterbe, und nicht
von den Verräthern gemordet werde.

		Ich will Euch den Willen thun, schrie Anton Wallner, mitten
durch das blutige Getümmel zu dem Hauptmann hinspringend, ja,
sterben sollt Ihr, und es soll endlich ein End' gemacht werden mit
Euch!

		Und sein Arm, mit dem blanken Gewehr eines gefallenen Baiern
bewaffnet, hob sich drohend über dem Haupt Ulrichs empor, während
zwei andere Tyroler mit wüthendem Geschrei von hinterwärts auf ihn
eindrangen.

		In diesem Moment packten zwei krampfhafte Hände Wallners Arm,
und eine laute angstvolle Stimme rief: Vater, tödte ihn nicht! Er
ist mein Bräutigam!

		Ihr Bräutigam! riefen die Tyroler erstaunt zurücktretend.

		Dein Bräutigam? fragte Anton Wallner entsetzt, auf seine [bookmark: page164] Tochter
Elise hinblickend, die bleich, mit flammenden Blicken, den einen
Arm um den Hals Ulrichs geschlungen, den andern Arm drohend
emporgehoben, ihrem Vater gegenüberstand, ihn mit trotzigem,
entschlossenem Ausdruck anstarrte.

		Laß ihn los, Lisel, schrie Wallner wüthend, ich kann's nit
glauben, daß mein Kind mir solche Schmach anthun will, einen Baiern
zu lieben.

		Ja, ich lieb' ihn, rief Elise mit flammender Gluth auf den
Wangen. Wenn Ihr Ihn tödtet, so müßt Ihr mich zuerst tödten, denn
wir haben uns geschworen, daß wir mit einander leben und sterben
wollen. Er ist mein Bräutigam, Vater, und er soll mein Mann werden,
so wahr mir Gott helfe.

		Nein, nimmermehr, schrie Ulrich von Hohenberg, bemüht, Elise von
sich abzuwehren. Nimmermehr kann die Bauerdirn' mein Weib werden.
Hinweg von mir, Elise, ich habe nichts mehr zu schaffen mit
Dir!

		Und hast mir doch eben erst geschworen, das Du nichts Lieber's
auf der Welt hast, als mich allein, sagte Elise laut, und hast mich
himmelhoch gebeten, daß ich sollt' mit Dir in die Welt 'naus gehen,
und immer bei Dir bleiben?

		Aber niemals habe ich gesagt, daß ich Dich heirathen wollte,
rief Ulrich, bleich vor Zorn, und immer bemüht, Elise von sich
abzuwehren.

		Nit heirathen wollt'st sie, schrie Anton Wallner, blos in's
Unglück wollt'st sie stürzen, Du stolzer Herr Baier. Dacht'st, ein
Tyroler Bauermad'l wär' grad' gut genug zum Spaß und Zeitvertreib,
aber im Ernst wollt'st nie nit zu schaffen haben mit ihr?

		Vater, Vater, flehte Elise, sich fest an Ulrichs Seite
schmiegend, Vater, ich liebe ihn, und ich will nit ohn' ihn leben.
Er ist mein Bräutigam!

		Nein, nein, rief Ulrich, und ein wildes Wort der Verwünschung
gegen Elise tönte von seinen Lippen.

		Die Tyroler hatten indeß lange schon die wenigen Soldaten
besiegt, und sich, angezogen von der seltsamen Scene, in dichtem
Kreise um die ungewöhnliche Gruppe gedrängt, nur die zwanzig
Schützen [bookmark: page165] standen noch mit ihren angelegten Gewehren
vor den Fenstern der Soldaten, und bewachten sie mit drohenden
Blicken.

		Anton Wallner hatte seine Waffe fallen lassen, und in düsterm
Sinnen vor sich hingestarrt, jetzt, bei des Hauptmanns
beleidigendem Wort, zuckte er zusammen, und richtete sein Antlitz,
auf welchem eine dunkle Zornesröthe brannte, wieder empor.

		Hört nur, Ihr Brüder, sagte er mit einem kalten ruhigen Ton, den
nur der tiefinnerlichste Zorn verleiht, hört den Verräther. Erst
hat er der Dirn' mit seiner Lieb' und seinen Schwüren den Kopf
und's Herz verdreht, daß sie ihren Vater und ihr Tyrol vergessen
hat, und jetzt will er sie nit heirathen und beschimpft sie!

		Er hat's nur in der Wuth gesprochen, Vater, aber er liebt mich
doch, rief Elise, trotz des Hauptmanns Widerstand sich immer wieder
in seine Arme schmiegend und bemüht, ihm die Waffe zu
entwinden.

		Geh' von mir, Elise, schrie Ulrich, oder – er stieß sie mit
Gewalt von sich, und hob rasch den Arm mit dem Degen gegen sie,
aber eben so rasch stürzten zwei Tyroler zu ihm hin, packten mit
heftiger Kraft seinen Arm, entwanden ihm die Waffe, warfen sie weit
von sich und riefen mit triumphirendem Ton: jetzt, Baier, ergieb'
Dich, jetzt bist Du unser Gefangener!

		So erschießt mich wenigstens, schrie Ulrich, außer sich vor
Wuth, erschießt mich, sag' ich, es ist besser, als die Schande, der
Gefangene solchen elenden Bauerngesindels zu sein.

		Schweig, mein Geliebter, um Gotteswillen, schweig, sagte Elise,
ihn zärtlich umklammernd.

		Er stieß sie mit Gewalt von sich. Geh' fort von mir, Du
heuchlerische Dirne, schrie er, rasend vor Zorn, ich will nichts
mit Dir zu schaffen haben.

		Sollst aber mit ihr zu schaffen haben, sagte Anton Wallner mit
stolzer Ruhe. Das Mädel sagt, daß sie Dich liebt, und daß Du ihr
die Eh' versprochen hast. Schlecht ist's von Dir gewesen, daß Du
hinter'm Rücken ihrer Aeltern sie beschwatzt, und ihr armes Herzel
bethört hast, und für Deine Schlechtigkeit sollst Du jetzt bestraft
werden. Sollst die Liesel heirathen! Der reiche, vornehme [bookmark: page166] Herr Baron,
der die Tyroler Bauern so sehr verachtet, der soll jetzt zur Straf'
's Tyroler Bauermädel heirathen.

		Ja, ja, so ist's recht, riefen die Tyroler jauchzend und mit der
Zunge schnalzend, der vornehme Herr Baron soll's Tyroler Bauermädel
heirathen.

		So kommt hinunter nach dem Ort, sagte Anton Wallner, der Herr
Pfarrer soll sie gleich in der Kirch' zusammenthun, und ihre Eh'
einsegnen, und dann mögen sie Beid' machen, daß sie aus dem Ort
kommen, und nimmermehr sollen sie sich unterstehen, wieder nach
Windisch-Matrey zu kommen, nimmermehr soll die Frau vom bairischen
Hauptmann Ulrich von Hohenberg sich unterstehen zu sagen, daß sie
Elise Wallner, die Tochter des Tyrolers Anton Wallner Aichberger,
des Wirths von Windisch-Matrey sei. Ich hab' kein Tochter mehr, ich
reiß' sie aus meinem Herzen, wie sie Ehr' und Treu und Glauben aus
ihrem Herzen ausgerissen hat.

		Elise winkte mit ungestümer Handbewegung zwei Tyroler zu sich.
Haltet ihn, sagte sie, auf Ulrich deutend, der bleich und
schwankend, erschöpft von der Anstrengung und dem Blutverlust, kaum
noch seiner Sinne mächtig war, haltet ihn, ich hab' mit meinem
Vater zu sprechen.

		Sie sprang zu ihm hin, sie faßte, trotz seines Widerstrebens,
seine beiden Hände, und brachte sein Antlitz so nah' dem ihren, daß
sein glühender, keuchender Athem ihre Wangen brennend berührte,
aber er wandte seine Augen mit düstrem Grollen zur Seite, und
vermied es ihren flammenden Blicken zu begegnen.

		Willst mich nit kennen, Vater? fragte sie schmerzlich. Wend'st
Dein' Augen ab von Deinem Liesel, die Du noch gestern Dein lieb'
muthig' Tyroler Kind nennt hast?

		Bist keine Tyrolerin, bist nit mein Kind, rief ihr Vater mit
schmerzlichem Zorn. Willst den Baiern heirathen, willst eine
vornehme Dame werden.

		Ist mir ganz gleich, ob der Ulrich da ein vornehmer Herr ist,
oder nicht, sagte Elise, stolz ihr Haupt schüttelnd, ich lieb' ihn
blos, weil er mir so gar sehr gefällt, und weil er mich so heiß und
inbrünstig liebt. Aber sagen sollst nit, Vater, daß ich kein
richtig [bookmark: page167] Tyrolerkind bin, und daß ich's Vaterland
nit lieb'. Ich will's Euch Allen beweisen, daß ich's liebe, und dem
da, dem Ulrich, der mich bereden wollt', heimlich mit ihm davon zu
laufen, und der mich zur Straf' dafür heirathen muß, dem will ich's
auch beweisen, daß ich nit eine Baronin bin, obwohl ich ihn lieb',
und daß ich nit seinen König lieb' und seine glänzend' Uniform,
sondern daß ich meinem Kaiser allein treu bleiben will. Hör' also,
Vater, und Ihr Alle hört. Der Ulrich von Hohenberg ist mein
Bräutigam, und darum sollt Ihr ihn nit tödten, und ihm nix
Schlechtes thun, sondern Ihr sollt ihn als unsern Gefangenen
'nunter führen in meines Vaters Haus, aber nit, um daß er mit mir
zur Trauung geh', sondern, um daß wir ihn da gefangen halten, und
ihn pflegen. Aber, das schwör' ich bei Gott und der heiligen
Jungfrau, ich heirath' ihn erst, wenn wir gesiegt haben, erst, wenn
alle Baiern aus 'm Land gejagt sind, und der Kaiser Fränzel wieder
Herr ist von Tyrol. Und i' bleib' auch nit daheim, um meinen Herrn
Bräutigam zu pflegen, und mit ihm von Lieb' und vom Heirathen zu
sprechen, sondern ich geh' mit Euch fort, und kämpf' mit Euch für
unser Tyrol und unsern Kaiser. Ich werd' mit meinem Vater und den
Landsleuten kämpfen, i' will's beweisen, daß ich ein ächt Tyroler
Kind bin. Wenn Ihr nix zu essen habt, so koch' ich für Euch, und
wenn Ihr in den Kampf geht mit den Baiern, so kämpf' ich mit Euch.
Des Vaters lahmer Knecht aber, der treue Schröpfel, der soll meinen
Bräutigam bewachen, wie seinen Gefangenen, und soll sehen, daß er
nit davon lauft, und soll ihn hüten, daß ihm Keiner was anthut, bis
wir wieder kommen. Aber wir kommen nit eher wieder, als bis das
liebe Tyrolerland frei ist, und der Kaiser wieder unser Herr ist.
Dann aber, nit wahr, Vater, dann, wenn Dein Liesel mit Euch tapfer
gekämpft und gestritten hat für's liebe Tyrol, dann wirst Du ihr
erlauben, daß sie den Mann heirathet, den sie liebt, und wirst nit
mehr sagen, daß sie nit Deine Tochter ist?

		Nein, Liesel, ich werd's dann nit mehr sagen, und auch nit mehr
denken, rief Wallner, überwältigt von Rührung seine Tochter an sein
Herz drückend. Ja, Du bist ein brav Tyroler Kind, und [bookmark: page168] Du sollst
mit uns 'naus ziehen zum Kampf, und wenn wir wiederkommen, sollst
Deinen Baiern heirathen. Sagt, Ihr lieben Freund', soll's so
sein?

		Ja, es soll so sein, riefen die Tyroler. Wenn wir. wieder
kommen, und Tyrol frei ist, dann soll die Hochzeit sein.

		Nein, nein, schrie Ulrich, mit einer letzten Kraftanstrengung
sich aufrichtend, nein, niemals wird sich meines Vaters Sohn so
tief entehren, daß er eine Bauerndirne –

		Mehr sagte er nicht, das Blut quoll ihm in purpurnen Strömen aus
dem Munde, seine Wangen überzog eine tödtliche Blässe, seine Augen
schlossen sich, mit einem schmerzlichen Aechzen sank er
zusammen.

		Er stirbt, er stirbt, rief Elise schmerzvoll, und sie stürzte zu
ihm hin, sank neben ihm auf die Kniee nieder, und umschlang ihn
fest mit beiden Armen, daß sein Haupt an ihrer Brust ruhte.

		Ein Schrei, ein lauter qualvoller Schrei ertönte über ihr in der
Luft, Aller Augen wandten sich empor nach dem Balcon hin, aber
Niemand war dort, nur einen Moment war es, als schlüpfe eine
Frauengestalt durch den Saal dahin.

		Elza, das war Elza, murmelte Elise. Warum kommt sie nit her zu
mir, warum – Eben schlug Ulrich die Augen wieder auf, und ein
voller, stolzer Blick des Hasses traf Elise's zärtlich über ihn
geneigtes Angesicht.

		Ich liebe Dich nicht, ich verabscheue Dich, sagte er zwischen
seinen krampfhaft auf einander gepreßten Zähnen hervor.

		Er lebt, Gott sei Dank, er lebt, rief Elise, nun ist Alles gut,
nun fürcht' ich nichts mehr. Schröpfet, komm her zu mir, lad' ihn
auf Deine Schultern, guter Schröpfel, oder laß den Hannes mit
anfassen, und tragt Ihr ihn Beide, legt ihn in meine Kammer auf
mein Bett. Aber Du schwörst mir bei der heiligen Mutter Gottes, daß
Du ihn treu bewachen willst?

		Ich schwör's bei der heiligen Mutter Gottes, sagte Schröpfel,
seine beiden starken nervigten Fäuste zum Himmel erhebend, und dann
seine kleinen blitzenden Augen mit einem Blick auf Ulrich heftend,
wie etwa ein Kettenhund den Knochen bewacht, den man ihm entreißen
könnte. [bookmark: page169]

		Und nun laßt uns ein End' machen mit den Soldaten, sagte Anton
Wallner, zu den Fenstern hinschreitend, vor denen die Schützen noch
immer in Reih und Glied standen.

		Ihr da drin, rief er mit lautschallender Stimme, ergebt Euch.
Der Kampf ist zu Ende, Euer Hauptmann ist unser Gefangener. Ergebt
Euch, oder Ihr seid verloren, wir stecken's Haus in Brand, und wer
zum Fenster 'naus springt, den schießen wir todt. Wenn Euch Euer
Leben lieb ist, ergebt Euch.

		Einer der Unterofficiere erschien an dem Fenster.

		Wir sind eingeschlossen, sagte er, wir haben keine Munition, und
unser Hauptmann ist gefangen. Wir ergeben uns also, wenn Ihr uns
freien Abzug versprecht.

		Freien Abzug, aber ohne Waffen, sagte Anton Wallner
gebieterisch. Kommt Alle, zu vier und vier Mann, an die Fenster und
reicht uns Eure Büchsen und Eure Seitengewehre hinaus. Es sind
Eurer noch hundert Mann da drin, wenn wir also hundert Büchsen und
hundert Seitengewehre haben, so machen wir Euch das Thor auf, und
lassen Euch hinaus und Ihr könnt heim gehen nach Baiern, und den
Euren sagen, daß im Pusterthal, im Pinzgau und im Passeyrthal keine
Südbaiern wohnen, sondern richtige Tyrolersleut'!

		Es sei so, wie Ihr's sagt, rief der Unterofficier, kommt also
her, und nehmt unsere Waffen in Empfang.

		Die Tyroler traten an die Fenster, an welchem jeden jetzt vier
Soldaten erschienen und schweigend, mit grollenden Blicken, ihre
Waffen hinausreichten, welche die Tyroler nahmen, und in der Mitte
des Schloßhofes auf einander stellten.

		Jetzt will ich gehen, und nachsehen, wo mein' Elza bleibt, und
sich versteckt hat, sagte Elise leise zu sich selber, und sie
schlüpfte hastig durch die Reihen der Tyroler dahin in das Schloß
hinein.

		Niemand war jetzt auf dem großen Flur zu sehen, und unbemerkt
und ungefragt sprang Elise die Stufen der Treppe hinauf, eilte den
Corridor hinunter, und trat in den Saal ein.

		Der Instinct ihres Herzens hatte sie richtig geleitet; da, in
der äußersten Ecke des Saals, die Hände über den Knieen gehalten,
[bookmark: page170] das Haupt
tief auf die Brust gesenkt, saß Elza, laut ächzend wie im bittern
Weh, und in ihrer Schmerzen Qual es gar nicht gewahrend, daß Elise
zu ihr eintrat, daß sie rasch und doch leise auf den Zehen den Saal
durcheilte, und jetzt dicht vor ihr stand.

		Was weinst Du, mein' Elza? fragte jetzt Elise, vor der Freundin
auf die Kniee sinkend.

		Elza schrak zusammen und hob rasch ihr Angesicht empor über
welches die Thränen in hellen Bächen niederrollten. Ich weine gar
nicht, Elise, sagte sie leise.

		Elise? fragte sie verwundert. Nennst mich Elise? Bin also nit
mehr Dein Liebling, nit mehr Dein Liesel? Hast mir nit beistanden,
als ich drunten im Hof Deinen Vetter, den Ulrich retten mußt? Hast
laut geschrieen, als er halbtodt mir im Schooß lag, und bist nit
kommen, ihm und mir beizustehen? Und jetzt nennst mich Elise?

		Was sollte ich auch drunten? fragte Elza mit bitterm,
schmerzvollem Ton. Er war gut gebettet an Deiner Brust, er braucht'
mich nicht. Ich bin ja nur seine Cousine, aber Du, Du bist ja seine
Braut.

		Aber früher, nit wahr, Elza, früher da sollt' er Dein
Bräutigam sein? fragte Elise mit leiser, bebender Stimme. Oh, ich
hab's immer gedacht und gewußt, obwohl Du's mir nimmer gesagt hast.
Hab' mir immer gedacht, die Elza und der Ulrich das muß ein Paar
werden, die passen gut zusammen, und werden sich lieben und
glücklich sein. Nit wahr, Elza, der Ulrich sollt' Dein Bräutigam
sein?

		Wozu nutzt es, jetzt noch davon zu reden? fragte Elza heftig. Er
ist Dein Bräutigam, Dir hat er ewige Liebe geschworen, ich mache
ihn Dir nicht streitig. Heirathet Euch und seid glücklich.

		Und wär' Dein Liesel glücklich, wenn ihre Elza nit mit ihr
zufrieden wär'? fragte Elise zärtlich. Sag' mir nur dies, Elza, nit
wahr, Dein Vater und seine Aeltern hatten gedacht, Ihr zwei solltet
ein Liebespaar werden? [bookmark: page171]

		Es ist wahr, flüsterte Elza mit wieder hervorstürzenden Thränen,
mein Vater hatte mir gestern gesagt, daß es sein Wunsch und auch
der von Ulrich's Aeltern sei.

		Und der Ulrich hat Dir auch gesagt, daß er Dich liebt, und daß
er Dich zum Weib nehmen will? Sag's frei heraus, Elza. Denk' nit
dran, daß ich drunten im Hof gesagt hab', der Ulrich sei mein
Bräutigam. Denk' nur dran, daß ich Dein Liesel bin, die Dich mehr
liebt, als sie's sagen kann, aber die Dir's beweisen wird, wenn der
liebe Herrgott ihr's erlauben will. Sag' also, mein
Herzensliebling, der Ulrich hat Dir gesagt, daß er Dich liebt, und
Dich zum Weib haben will?

		Nein, gesagt hat er's nicht, Liesel, aber, – aber, ich habe
es gedacht, glaube ich und er hat es auch gedacht, und – ach
Gott, ich glaube, daß ich ihn liebe. Ich habe es wie einen Stich in
meinem Herzen gefühlt, als Du sagtest, daß er Dein Bräutigam sei.
Ich konnt's nicht ertragen, und rannte in's Haus, um nichts weiter
zu sehen, nichts weiter zu hören. Ich wollte mich im Saal still
niedersetzen und Alles über mich geschehen lassen, und doch zog's
mich zum Balcon hin, und wie ich zu ihm hinstürzte, sah ich, wie Du
ihn in Deinem Schooß hieltest, und sein liebes blasses Haupt an
Deine Brust drücktest. Es war, als wenn der Himmel über mir
zusammen stürzte, ich mußt' laut aufschreien vor Angst und Qual,
und sprang in den Saal hinein, fiel auf meine Kniee nieder und
betete, daß der Tod kommen möcht', mich zu erlösen. Oh Gott, Gott,
er ist nicht gekommen, und ich muß das Leben weiter tragen, und
kann nicht sterben!

		Sie schlug ihre beiden Hände vor ihr Angesicht und weinte
laut.

		Elise war, während Elza sprach, immer bleicher, immer ernster
geworden, ein leises Beben war durch ihre ganze Gestalt
hingeflogen, und sie hatte die Lippen fest aufeinander gepreßt, als
wollte sie den Schrei zurückdrängen, der ihre wogende Brust
beklemmte.

		Jetzt legte sie leise ihre Hand auf Elza's Haupt. Du liebst ihn,
Elza, sagte sie sanft, ich versteh' Dein Herz, mein' Elza, Du
liebst ihn. Und nun trockne Deine Thränen, und hör', was ich Dir zu
sagen hab'. Aber anschauen mußt mich erst, Elza, und Dein [bookmark: page172] liebes Gesicht
mußt mich sehen lassen, sonst sag' ich Dir nit, was ich Dir Gutes
zu sagen hab'.

		Elza ließ ihre Hände von ihrem Gesicht niedergleiten; und
blickte unter Thränen mühsam lächelnd in Elise's Angesicht, das
jetzt wieder ganz heiter und ruhig erschien.

		Nun hör', mein Elza, sagte sie leise und hastig. Der Ulrich ist
nicht mein Bräutigam, und nimmer hat er mir gesagt, daß er mich
liebt.

		Elza stieß einen Freudenschrei aus, das flog wie Sonnenschein
über ihr Antlitz hin.

		Ich sagt's blos, um ihn zu retten, fuhr Liesel fort, blos darum
that ich die unverschämte Lüg', die der Herrgott mir verzeihen
mög'. Sah', wie mein Vater eben ihn tödten wollt', und da kam's in
mein Herz, daß ich ihn retten müßt', und ich stürzt' zum Vater hin,
und die Wort' kamen über meine Lippen, ich wußt' selber nit wie.
Ich sagt', daß ich ihn liebt', daß er mich heirathen und zum Weib
haben wollt', und das hat ihn gerettet, denn er wollt' ja mit
Gewalt sterben, wollt's lieber, als dem Bauerngesindel, wie er's
nennt, lebendig in die Hände fallen. Darum war er so muthig, und
schimpft' auf die Tyroler und wollt' nit aufhören zu kämpfen. Ich
mußt' ihn also retten, nit blos vor meinem Vater, sondern auch vor
seinem eigenen Zorn, und ich that's.

		Aber Du liebst ihn nicht? fragte Elza lächelnd.

		Weißt' nit, daß der Joseph Thurmvalder schon seit einem Jahr um
mich freit? Mein Vater wird's gern sehen, wenn ich ihn heirath',
denn er ist reicher Leute Kind und der schönste und geschickteste
Jägersmann im ganzen Pusterthal.

		Aber Du hast mir oft gesagt, daß Du ihn nicht liebst?

		Hast mir nit auch oft gesagt, daß Du den Ulrich nit liebst,
Elza? Wir Mädels sind eben wunderlich Volk, und wenn wir lieben,
das sagen wir nit!

		Doch Ulrich? Er liebt Dich! Ja, ja, ich weiß, er liebt Dich, und
ich habe es lange schon geahnt, und ihn immer mit seiner Liebe
geneckt und gefoppt.

		Und er hat's immer geleugnet, nit wahr? [bookmark: page173]

		Ja, das hat er, und dennoch –

		Und hat's auch heute geleugnet, heute, als ihm die Lüg' das
Leben retten konnt'. Wollt' doch lieber sterben, als einer
Bauerndirne Bräutigam sein! Siehst also, daß er mich nit liebt,
Elza. Aber meine Lüg' hat ihm das Leben gerettet, und kein Mensch
darf's wissen, daß der Ulrich nit mein Bräutigam ist. Denn wenn das
mein Vater wüßt' und die Landsleut', so würden sie ihn erschlagen,
weil er sie gar so sehr beleidigt hat. Mein Bräutigam muß er
bleiben, bis wieder Ruh' im Land ist.'

		Ja, mein Liesel, mein Liebling, rief Elza, ihre beiden Arme um
Elise's Nacken legend, ja, laß ihn Deinen Bräutigam sein, Du, mein
kluges, tapferes Tyroler Kind. Hab's immer gesagt und gewußt, daß
Du eine Heldin sein wirst, wenn es darauf ankommt, einer Gefahr
entgegen zu treten, und heute bist Du eine Heldin gewesen.

		Noch nit, Elza, aber ich werd's sein. Will's meinem Vater und
den Männern Allen beweisen, daß ich ein treu Tyroler Kind bin, wenn
auch der bairische Hauptmann mein Bräutigam ist. Und jetzt lebe
wohl, mein' Elza, ich muß wieder hinunter zu meinem Vater! Aber
hör', Eins muß ich Dir noch sagen! Ich geh' heut fort von hier mit
meinem Vater. Wir ziehen mit unserm Haufen zum Andreas Hofer hin,
denn die Tyroler müssen sich Alle zusammen thun, damit sie stark
sind, wenn der Feind ihnen entgegen tritt. Drum war es schon von
Anfang an beschlossen, daß, so wie's an der Zeit wär', und es los
ging, der Speckbacher mit seinen Schaaren und ebenso der Vater mit
seinen Männern aus dem Pusterthal sich aufmachen sollten, um mit
Andreas Hofer und den Passeyrn zusammenzutreffen. Drum, weiß ich,
zieht der Vater noch heut von hier ab, und ich geh' mit ihm, Elza.
Fürcht' mich nit vor dem Tod und vor dem Feind, weiß, daß unsere
Sach' gut ist, und daß der liebe Herrgott ihr den Segen geben
wird.

		Aber doch werden für die gute Sache viele edle Herzen durchbohrt
werden, und das Deine, mein Liesel, kann darunter sein, rief Elza,
die Freundin zärtlich umschlingend. Oh, bleib' hier, mein Liebling,
laß den Männern den Kampf, bleib' hier. [bookmark: page174]

		Nein, Elza, ich muß fort. Meine Ehre will's haben und leidet's
nit, daß ich daheim bleib' im Haus', wo der Ulrich von Hohenberg
ist, um deß willen mein Vater mich heut vor aller Welt' ein
schlecht' Tyroler Kind geheißen hat, und wollt' mich für immer aus
seinem Herzen verstoßen. Ich muß es vor aller Welt beweisen, daß
ich ein gutes Tyroler Kind bin, und ich fühl's, Elza, es wird mir
gut thun, auch mein Scherflein beizutragen zur Befreiung des
Vaterlandes! Bin nit so sanft und geduldig, daß ich zu Haus sitzen
kann und warten, bis die liebe Freiheit zu mir in die Thür
'neinschaut, und mir zuruft: grüß' Dich Gott, Liesel, jetzt bin ich
da, und Du kannst auch profitiren von dem Glück, daß ich da
bin. – Nein, Elza, ich muß hinausgehen, muß sie in den Bergen
und Thälern aufsuchen helfen, die liebe Freiheit, und muß ihr
entgegen rufen: grüß Dich Gott, Freiheit, jetzt bin ich da, und Du
kannst auch profitiren von meinem Arm und von meiner Kraft, und ich
will Dir helfen, daß Du frei daher wallst, wie die Sonne über die
Berge und die Thäler vom lieben Tyrolerland.

		Oh, Liesel, bist ein ächtes Heldenmädel, rief Elza, ich schäm'
mich vor Dir, daß ich nit auch mit geh', und für die Freiheit
kämpfe.

		Du darfst es nit, sagte Liesel ernst. Du hast einen alten Vater,
der daheim bleibt und den Du pflegen mußt, und die Armen und die
Kranken, die hoffen auf Dich, denn sie wissen's, daß Elza allzeit
ihr hülfreicher Engel sein wird. Bleib' daheim, und bet' für mich.
Geh' aber nimmer hinunter in meines Vaters Haus, frag' nit nach dem
Ulrich und versuch' nit, ihn hinauf zu bringen in Euer Schloß. Der
Schröpfel bewacht ihn, und er würd' ihn erschießen, wenn er
Verdacht schöpft, daß nit Alles so ist, wie's sein sollt'. Sollt's
aber der liebe Gott wollen, daß ich sterben müßt', Elza, dann wäre
ja der Ulrich von selber frei, und mein Vater wird ihm nichts
anhaben, weil er ja seiner Liesel Bräutigam war, dann wird er ihn
frei lassen, und der Ulrich wird wieder zu Dir kommen, und dann
Elza, dann wirst Du ihm sagen, er soll nit schlecht denken von der
Liesel Wallner, und nit vermeinen, sie hab' nur die Gelegenheit
benutzen wollen, um einen vornehmen Mann zu bekommen. [bookmark: page175] Wirst ihm sagen,
daß ich ihn nur hab' erretten wollen vom Tod und daß ich niemals
daran gedacht hab', ihn heirathen zu wollen. Wirst ihm auch sagen,
daß ich ihm vergeben hab', was er heute Schlimmes an mir gethan
hat, und daß ich den lieben Gott für ihn bitten werd'. Und wenn Ihr
dann beid' zusammen vor dem Traualtar steht, und der Herr Pfarrer
Eure Händ' in einander legt, so gedenket an mich, und daß ich auf
Erden Dich, mein Elza, am meisten lieb gehabt hab'! Und nun ade,
Elza, ich küss' Dich nit mehr, denn das macht mir das Herz
schwer.

		Liesel, Liesel, rief in diesem Augenblick eine mächtige Stimme
von außen her. Liesel, wo bleibst denn? 'S ist Zeit zum
Aufbruch!

		Hier bin ich, lieb' Vater mein, rief Liesel, rasch auf den
Balcon hinaustretend. Ich komm' jetzt hinab zu Dir! Hab' nur von
der Elza Abschied genommen. Jetzt bin ich bereit, daß wir abziehen,
und daß wir kämpfen für's liebe Tyrolerland und für den lieben
Kaiser Franzl!

		Hurrah, das wollen wir, riefen die Tyroler. Wollen kämpfen für's
liebe Tyrolerland und für den lieben Kaiser Franzl! Hurrah! Es geht
los! Die Baiern jagen wir fort, die Oesterreicher sind in's Land
kommen! Hurrah! Tyrol muß wieder frei werden!
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